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Erſtes Kapitel. 
Papua, die äußerſte Grenze der Kultur. 


Jo habe ins Herz des dunklen Papualandes geſchaut, dort 
wo der Fuß keines andern weißen Mannes je gewandert iſt, 
und ich vergeſſe es nimmermehr. Zu tief haften in meinem 
Geiſt die Schauer des tiefen Sumpfwaldes, der wolken ⸗ 
umbrauten Berge, der gähnenden Schluchten und brauſenden 
Ströme; ich denke all der Anſtrengungen und Gefahren, und 
mir iſt, als ſähe ich wieder vor mir, verſtreut auf Berges⸗ 
höhen, die Siedlungen der Menſchenfreſſer, die dies geheim⸗ 
nisvolle Land bewohnen. 

Nun bin ich dem allen meilenfern; die Friſche der Erinne⸗ 
rung iſt mit der Zeit verblaßt; und doch zucke ich manchmal jäh 
zuſammen, wenn die Bilder jener Tage und Nächte wieder 
in mir aufſteigen, da das Herz Papuas meinen ganzen Sinn 
gefangennahm. 

Ich ſehe mich wieder umſchlichen von nackten Schwarzen, 
ihre Augen auf mich geheftet in lodernder Glut. Sie warten 
auf ein Nachlaſſen meiner Wachſamkeit, um zum tödlichen 
Schlag auszuholen. Mir iſt, als höre ich ihre gellenden Schreie 
im Dunkel der Nacht, wie ſie ſchauerlich widerhallen von 
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Bergeshang zu Bergeshang, hinweg über Schluchten und 
Schründe. Mir iſt, als erblicke ich wieder ihre wachſende 
Schar auf dem Pfade vor mir, die Bogen geſpannt, die 
Speere bereit zum Wurf. 

Denn fo ſieht Papua aus. Unauslöſchliche Eindrücke hin⸗ 
terläßt es jedem, der es ſah. Die einen bezaubert die Schön⸗ 
heit der Landſchaft; den andern enthüllen ſich alle Schrecken, 
die neben dem Pfade lauern, lähmende Angſt und wildes Ent⸗ 
ſetzen. Man liebt Papua, oder man haßt es — und beides 
gründlich. . 

Papua iſt der Teil Neuguineas, der britiſch geweſen iſt, 
ſeit er 1883 offiziell in Beſitz genommen wurde — nachdem 
ſchon 1846 ein britiſcher Seeoffizier von dem ſüdlichen Teil 
Beſitz ergriffen hatte, ohne daß die Regierung die Sache 
weiterverfolgte. Im Weſten grenzt Niederländiſch⸗Neuguinea 
an, im Norden das ehemalige Deutſch⸗Neuguinea, über das 
nach dem Weltkrieg der auſtraliſche Staatenbund das Man⸗ 
dat erhielt. Man hat Neuguinea mit einem rieſigen Vogel 
verglichen, der über dem Norden des auſtraliſchen Feſtlandes 
ſchwebt. Man kann den Vergleich noch weiter ausſpinnen; 
dann wäre Papua der Schwanz dieſes Vogels. An der läng⸗ 
ſten Stelle mißt Papua von Oſten nach Weſten etwa 1300 
Kilometer; die größte Breite beträgt 320 Kilometer und die 
Küſtenlinie auf dem Hauptland 3100 Kilometer. Die um⸗ 
liegenden Inſeln geben Papua eine weitere Küſtenlinie von 
3100 Kilometern. Von den etwa 234 500 Quadratkilometern 
ſeiner Landfläche liegen 226 700 auf dem Hauptlande. 
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Die Nordweſtſpitze Papuas liegt am Schnittpunkt des 
5. Breitengrades ſüdl. Br. mit dem 141. Längengrad. Die 
Weſtgrenze folgt dann dieſem 141. Längengrad nach Süden 
zur Arafuraſee; nur zwiſchen dem 6. und 7. Breitengrad 
greift Papua auf niederländiſches Gebiet über, um dem 
Weſtufer des Flyfluſſes zu folgen. Im Südoſten erſtreckt ſich 
Papuas Gebiet bis zum Schnittpunkt des 12. Breitengrades 
mit dem 155. Längengrad, um den Louiſiaden⸗Archipel mit 
hereinzunehmen. 

Längs der Grenze des ehemaligen Deutſch⸗Neuguineas läuft 
bis zur Südoſtſpitze der Papuaberge ein Gebirgszug, die 
Owen ⸗Stanley⸗Kette, die im Grunde aus der ganzen Inſel 
zwiſchen dem 145. und 151, Grad eine einzige Maſſe von 
ragenden Gipfeln macht, die alle höchſtens 30 Kilometer von 
der Küſte entfernt liegen und von denen viele unmittelbar an 
das Meer heranreichen. Sie alle ſtehen im Zuſammenhang 
mit der Owen⸗Stanley⸗Kette. Das Ganze nennt man — 
vielleicht etwas unbeſtimmt — „die Hauptkette“. 

Die Schwierigkeit, ſich in dieſer Berges welt zu bewegen und 
Proviant zu befördern, iſt der Grund dafür, daß halb Papua 
heute noch nicht erforſcht und die andere Hälfte nur wenig be⸗ 
kannt iſt. Regierungs beamte haben wohl an einigen abſeits ge⸗ 
legenen Stellen von Zeit zu Zeit flüchtige Streifen unternom⸗ 
men; aber im allgemeinen haben die Forſchungsreiſenden das 
Innere Papuas gemieden oder nach vergeblichen Vorſtößen 
wieder verlaſſen. Selbſt D' Albertis, der bewährte holländiſche 
Forſchungsreiſende, der viel zur Kenntnis Papuas beigetragen 
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hat, ſcheute davor zurück, in die Berge zu gehen. „Es iſt leich⸗ 
ter,“ ſagte er, „die höchſten Gipfel der europäiſchen Alpen mit 
einem Bergſtock zu erſteigen, als über einen gewöhnlichen Hügel 
in Neuguinea zu gehen.“ In der Tat, wer die Strapazen durch⸗ 
gemacht hat, die eine Fahrt ins Innere mit ſich bringt, wird 
ihm Recht geben. 

All das wußte ich nun freilich nicht, als ſich mir während 
meines Aufenthalts in Sydney in Auſtralien die Gelegenheit 
bot, das Innere Papuas zu bereiſen. Freudig griff ich zu. Da⸗ 
mals weilte dort nämlich der Richter Exzellenz J. H. P. Mur⸗ 
ray, ſeit einer Reihe von Jahren ſtellvertretender Statthalter 
von Papua. 

Erſt wollte er mir ſeine Zuſtimmung nicht geben — zu 
einer Fahrt in umerforfchtes Land, zu Menſchenfreſſern! Er war 
gar kein Freund von Schriftſtellern und Photographen, die 
im Landesinnern herumbummeln und die Eingeborenen reizen! 
Zu alledem hatte noch kaum vor einem Jahr ein auſtraliſcher 
Frechdachs ihn „ſchmählich hintergangen“, wie ſein Sekretär 
ſich ausdrückte. Er hatte dem Auſtralier geſtattet, ihn auf 
einer Beſichtigungsreiſe zu begleiten. 

„Wiſſen Sie, was geſchehen iſt?“ fragte der Sekretär. 
„Der Kerl kam nach Port Moresby als Gaſt ins Regierungs- 
gebäude, fuhr mit dem Statthalter auf deſſen Jacht die Küſte 
entlang und ging mit ihm ins Innere. Nach etwa 100 Kilo⸗ 
metern kamen fie zu einer Miffionsftation, die einen neuen 
Weg angelegt hatte. Der ſollte beſichtigt werden. Es war 
völlig ſicheres Gebiet, und die ganze Sache war eine alltäg⸗ 
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liche Dienſtangelegenheit. Der Statthalter hatte keine Waffe 
mit; er trug nur einen Stock, um in ſchlechtem Gelände beſ⸗ 
ſer vorwärts zu kommen. Seit Monaten war ſogar niemand 
in jener Gegend getötet worden. Die meiſten Eingeborenen 
waren Miſſionszöglinge. Sie halfen beim Wegebau, und faſt 
in jedem Dorf war ein Regierungspoliziſt, der dick und fett 
wurde, weil es nichts zu tun gab. 

„Alſo wirklich keine aufregende Gegend! Nun, am zweiten 
Tag verſtauchte ſich Exzellenz den Fuß und mußte zur Küſte 
zurückgeſchafft werden. Er wollte dem Zeitungsſchreiber den 
Spaß nicht verderben und ließ ihn daher auf eigene Fauſt 
weiterziehen, gab ihm aber ein paar eingeborene Poliziſten 
mit. Einige Wochen darauf ſah ich ihn wieder in Port Mo⸗ 
resby, und er triefte förmlich vor Dankbarkeit.“ Wie an⸗ 
geekelt hielt er inne. 

„Als er nach Auſtralien zurückkam, ging ſeine Phantaſie 
mit ihm durch. Er ſchrieb blutrünſtige Abenteuergeſchichten; 
er erzählte haarſträubende Dinge von einer Schlacht mit den 
Menſchenfreſſern, wobei der Statthalter mit blankem Degen 
in der Fauſt als erſter angegriffen habe und wobei er ſich 
ſelbſt ganz beſonders hervorgetan haben wollte. Dann fuhr er 
nach England, hielt Vorträge über ſeine angeblichen Forſchungs⸗ 
reiſen, und es ſollte mich gar nicht wundern, wenn die Königliche 
Geographiſche Geſellſchaft ihn zum Ehrenmitglied gemacht hat.“ 
Weiter auf die Angelegenheit einzugehen, ſchien zwecklos, 
aber jedenfalls gelang es uns, zum Statthalter ſelbſt vorzu⸗ 
dringen und ihm unſer Anliegen vorzutragen. 
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„Ich will tun, worum Sie mich bitten“, ſagte er zu un⸗ 
ſerer Uberraſchung. „Ich glaube, Sie find die richtigen Leute 
dazu; Sie können ins Innere gehen, wenn Sie wollen. Ich 
gebe Ihnen ſogar noch einen von meinen Beamten mit — er 
hat große Erfahrung im Buſch und iſt der gegebene Führer 
für Sie —, und ein Dutzend eingeborene Poliziſten will ich 
Ihnen auch als Leibwache mitſchicken.“ „Nein,“ wehrte er 
ab, als ich ihm danken wollte, „keinen Dank! Ich habe Ihnen 
nun einmal die Erlaubnis gegeben, da muß ich Ihnen auch die 
Poliziſten mitſchicken. Sonſt müßte ich ſie ja doch in ein paar 
Wochen hinterherſenden, und dann dürften ſie ſo gut wie ſicher 
nicht mehr rechtzeitig da ſein, um zu verhüten, daß Sie das 
Hauptgericht bei einem Menſchenfreſſerſchmaus darſtellen.“ 

So war die Sache abgemacht. Richard Humphries, der 
Beamte, der mitgehen ſollte, weilte zur Erholung in Sydney. 
Er hatte noch ein oder zwei Monate Urlaub; er brach ihn aber 
ſofort ab, um mitzukommen. Urſprünglich ſollten vier Weiße 
an der Expedition teilnehmen, und dementſprechend wurden 
Proviant und Ausrüſtungsgegenſtände eingekauft. Der vierte 
Mann klappte indes nach den erſten zwei leichten Marſchtagen 
im ebenen Küſtengelände zuſammen; Boot und Pferd und 
der Waffenſchutz von ein paar Eingeborenen brachten ihn 
zur Küſte zurück. Mit einem Stammtiſchritter läßt ſich kein 
Staat machen! 

Harry Downing, ein junger auſtraliſcher Photograph, war 
der dritte Weiße; er hatte den Krieg als Sanitäter mitge⸗ 
macht. Ein wackerer Kamerad ſollte er uns werden! 
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So befanden wir uns etwa drei Wochen ſpäter, am 
17. April 1921, auf einem der beiden kleinen Dampfer, die 
das Bindeglied zwiſchen Papua und der Außenwelt darſtellen. 
Im Schiff verſtaut waren gegen fünf Tonnen Konſerven, 
Zelte, photographiſches Gerät und ähnliches Zeug. 

Am zweiten Tag an Bord entdeckten wir, daß wir nicht die 
einzigen waren, die das Innere Neuguineas ſehen und pho⸗ 
tographieren wollten. Da waren zwei britiſche Offiziere mit 
roten Bäckchen, blondem Haar und gewichſtem Schnurrbart, 
die ſich dauernd über Völkerkunde unterhielten, die ihr Stek⸗ 
kenpferd war. Da war ein Vogelſammler mit einem noch 

nicht ganz abgelaufenen Erlaubnis ſchein zum Fang von 
72 Paaren Paradies vögel; er hoffte, wieder einen Schein 
zu bekommen, obwohl er aus irgendeinem Grunde bei der 
Regierung nicht gut angeſchrieben war. Da war noch ein 
vierter, der jeden Morgen nach dem Abräumen des Früh⸗ 
ſtücks einen Tiſch im Speiſeſaal mit Beſchlag belegte und 
endlos auf eine große Schreibmaſchine einhämmerte. Das 
war der Preſſemann, der von der Königlichen Geographiſchen 
Geſellſchaft von England zum Ehrenmitglied ernannt wor⸗ 
den war — auf Grund ſeines Berichtes vom Sturmangriff 
des Statthalters an der Spitze ſeiner Leute gegen die wil⸗ 
den Menſchenfreſſer. 

Dieſe vier ſchienen einander nur mit Mißtrauen zu begeg⸗ 
nen; wenn ſie ihre Pläne überhaupt erwähnten, ſo geſchah es 
nur in dunklen Andeutungen; man konnte nur entnehmen, bei 
der Ankunft in Port Moresby würde irgend etwas geſchehen. 
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Später kamen wir dahinter, was dies „etwas“ war: jeder 
hoffte im ſtillen, er könne ſich uns anſchließen. Sie wußten 
nicht, daß wir auf drahtloſem Weg alles im voraus geregelt 
hatten und in Port Moresby nur über Nacht bleiben wollten. 
Der Vogelfänger fiel bald nach ſeinem Aufbruch ins Innere 
einen Abhang hinunter und zog ſich ſchwere Verletzungen zu. 
Das Ehrenmitglied der Königlichen Geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft hieß man in Port Moresby nicht gerade herzlich will⸗ 
kommen; der Mann hatte ein paar recht ungemütliche Wochen, 
ehe er nach Sydney zurück konnte. 

Auf dem Kai in Port Moresby warteten 3000 Pfund 
Reis auf uns — Mundvorrat für die Eingeborenen; ferner 
eine Abteilung von einem Dutzend bewaffneter Poliziſten in 
maleriſchen Bluſen und knielangen Kitteln aus blauem, rot⸗ 
eingefaßtem Zeug; ſie trugen Flinten und die Gürtel voll 
Patronen und ſollten ſich bei Humphries melden; endlich ein 
paar Zollbeamte. 

„Was habt ihr Zollonkels hier herumzuſchnüffeln?“ fragte 
Humphries. „Dies iſt eine von der Regierung unterſtützte 
Forſcherfahrt; wir wollen Aufſchlüſſe und Bilder für Re⸗ 
gierungszwecke holen. Wir wollen die Bergſtämme auffuchen 
und freundlich ſtimmen; die Regierung kann kein Geld dafür 
auftreiben, und ſo gibt ein Amerikaner das ſeine her. Wozu 
alſo Zoll? Hat Exzellenz euch nicht geſagt, daß die Sachen 
zollfrei hereinzulaſſen ſind?“ Der Statthalter hatte es uns 
zugeſagt. N 

Humphries riß den Mund mächtig auf. Aber der Zöllner 


Port Moresby. 


Tata Koas Fähre. 


Qule-Snfel. 


Die Regierungsftation Kairuku auf der Yule-Infel, 
(Rechts das Haus Connelleys.) 
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ließ ſich nicht einſchüchtern. „Bei Allah,“ grinſte er, „keine 
derartige Anweiſung iſt von Exzellenz eingegangen. Wollte 
er ſie wirklich geben, ſo hat er ſich wohl eines andern beſonnen 
nach einem Blick auf den letzten Finanzbericht der Regierung. 
Wir bekommen dies Jahr wieder ein Defizit, und ich hole mir 
jedenfalls die Pankeedollars, ſolange ich fie kriegen kann.“ 

Er knöpfte uns auch richtig dreißig britiſche Pfund ab, als 
er am andern Morgen unſere Siebenſachen auf der Pule⸗ 
Inſel abſchätzte. 

Die Pule⸗Inſel liegt 100 Kilometer weſtlich von Port 
Moresby, der Hauptſtadt. Noch vor Tagesanbruch fuhren wir 
in die Gewäſſer des Hall⸗Sundes, die ſie umſpülen. 
Kapitän Hillman, der Führer der „Morinda“, war eilig 
wie immer; er ließ die Dampfpfeife heulen, bis die bärtigen 
Prieſter der Herz⸗Jeſu⸗Miſſion den Hügel heruntergeſtürmt 
kamen und in die Boote ſprangen, die ihre Eingeborenen⸗ 
jungen ſchon ins Waſſer geſchoben hatten. 

Sie halfen uns als Güterpacker und türmten unſre Sachen 
am Ufer auf, ohne dafür Bezahlung anzunehmen; erſt ſpäter 
nahmen ſie eine Kleinigkeit für die Miſſion. 

Humphries wies auf das andere Ende der Inſel: „Da drü⸗ 
ben iſt Kairuku, die Regierungsſtation. Und das“ — er zeigte 
auf ein Boot, das ſtämmige Poliziſten ruderten und in dem 
ein Weißer in Tropenkleidung ſaß — „dürfte Lineoln Gar⸗ 
field Grant Connelley ſein, der dienſthabende Beamte. Er iſt 
Brite wie ich und einer von den Vertretern Seiner Majeſtät 
in entlegenen Weltteilen, aber nach ſeinen drei Vornamen 
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hat ein Amerikaner bei ſeiner Taufe das meiſte zu ſagen 
gehabt.“ 

Auf einmal kam die Sonne durch, und Humphries Zeige⸗ 
finger wies nach Norden, wo weit im Innern die Gipfel der 
Bergketten aus dem Nebelmeer hervortauchten. „Ei,“ rief 
er, wie jemand, der einen alten Freund wiedererkennt, „da 
iſt ja der Puleberg, der höchſte Gipfel da, und nördlich und 
öſtlich vom Pule liegt unſer großes Abenteuer.“ 

„Es muß herrlich ſein, wieder alte Pfade zu gehen“, 
ſagte ich. 8 

Humphries wandte ſich um zu mir: „Sie haben keine Ah⸗ 
nung von den Wegen in Papua“, ſagte er. „Sie haben kei⸗ 
nen Anfang und führen ins Nichts.“ 

„Die ſind die beſten“, unterbrach ich ihn. „Man braucht 
dann nicht zu einem beſtimmten Ort zu gehen und kann der 
jeweiligen Laune folgen. Das mag ich gerade.“ 

„Gott ſegne Ihre Unwiſſenheit“, gab er mitleidig zurück 
und ging feinem Kollegen entgegen, der das Fallreep herauf⸗ 
geſtiegen kam. 
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„Woher wollen Sie die Träger holen laſſen?“ fragte Con⸗ 
nelley, als er uns mit unſeren Siebenſachen in ſeinem Häus⸗ 
chen in Kairuku untergebracht hatte. f 
Humphries lachte. „Aus den Dörfern Waima und Kir 
vori“, antwortete er. „So riet mir wenigſtens Exzellenz. Ja, 
der Statthalter hat ein gutes Gedächtnis.“ Er wandte ſich 
zu uns. „Dieſe Eingeborenen von Waima und Kivori ſind die 
Kapitaliſten von Neuguinea. Sie beſitzen gutes Land, haben 
viel an die Miſſionen und Pflanzer verkauft und ſind reicher 
als alle andern. Sie ſind dick und faul und —“ 4 
„Können laufen wie der Teufel“, warf Connelley ein. „Vor 
zwei Jahren unternahm der Statthalter eine Reiſe ins In⸗ 
nere. Waima und Kivori hatten die Träger zu ſtellen. Sie 
gingen mit, bis das Gelände ſchwierig wurde, warfen die La⸗ 
ſten hin und liefen nach Hauſe. Exzellenz mußte mitten im 
Dickicht warten, während die Polizei neue Träger holte. Er 
hat nicht ſchlecht geflucht und befahl, die Ausreißer bis zum 
letzten Mann zuſanmenzutreiben und auf ein Vierteljahr ins 
Gefängnis zu ſtecken. Wer ſich nämlich weigert, für eine von 
20 
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der Regierung veranftaltete Reiſe Trägerdienſte zu leiften, 
wird nach dem Geſetz beſtraft. Meine Poliziſten hatten aller⸗ 
hand zu tun, die Drückeberger zu bekommen.“ 

„Nun, diesmal ſollte es nicht ſchwer ſein, ſie zu fangen“, 
meinte Humphries zuverſichtlich. „Ich habe hier zwei Jahre 
Dienſt getan und habe ihnen ordentlich Achtung vor der Re— 
gierung beigebracht. Sie nannten mich ‚den Mann, der uns 
auf die Beine bringt.“ 

„Nun gut, ich will die Poliziſten nach den Trägern ſchik⸗ 
ken“, ſagte Connelley, ohne daß dieſe Zuverſicht auf ihn Ein⸗ 
druck zu machen ſchien. „Wie viele brauchen Sie?“ 

„Einhundertundzwanzig“, antwortete Humphries ohne Zö⸗ 
gern. „Wir geben ihnen einen Schilling und drei Mahlzeiten 
täglich und eine Rolle Tabak wöchentlich. Das iſt Regierungs⸗ 
ſatz. Mittwoch früh erwarte ich ſie hier.“ 

„Schön!“ ſagte Connelley und verließ uns, um feinen Po- 

liziſten den Auftrag zu geben. 
Montag und Dienstag verbrachten wir damit, die Laſten 
fertigzumachen, fo daß auf jeden Träger die geſetzlich zugelaf- 
jenen 50 Pfund kamen. Als wir am Dienstag ſpät abends zu 
Bett gingen, war nicht das geringfte von den Poliziſten zu 
ſehen, die ausgeſandt waren, die Träger zu beſorgen. Der 
Morgen dämmerte bereits, als wir auf dem Weg vor unſern 
Fenſtern das Trampeln nackter Füße hörten, Flüche der Po⸗ 
liziſten — auf Pidgin⸗Engliſch — und ärgerliche Verwün⸗ 
ſchungen der Leute, die ſie in eine Art von Reih und Glied 
zu bringen ſuchten. 


Frauen und Schweine N 21 


Wir gingen im Schlafanzug hinaus, um die Geſellſchaft in 
Augenſchein zu nehmen. Ein Poliziſt kam uns entgegen. 5 
hob er ſein Gewehr zum Gruß. 

„Taubada,“ ſagte er — ein Wort für „Herr“, mit dem 
alle Weißen begrüßt werden —, „Träger nun da, die ver⸗ 
dammten ſchwarzen Schweine.“ 

Wenn er ſich auch gegen die Dienſtvorſchrift verging und 
vor einem Vorgeſetzten fluchte, ſo vergaben wir dem Poli⸗ 
ziſten Dengo doch gern, als er uns die beiden Tage und 
Mächte ausführlich ſchilderte, die er und ſeine Kameraden auf 
der Suche nach den Trägern hinter ſich hatten. 

Mit Blitzes ſchnelle hatte ſich die Nachricht verbreitet, die 
„Morinda“ ſei mit vier Weißen und einer Polizeiabteilung 
und vielen Kiſten und Kaſten gelandet, und die Kunde war 
wie durch Zauberkraft auch über den Hall⸗Sund nach Waima 
und Kivori gelangt. Da hatte die Männer in den Küſten⸗ 
ſtädten plötzlich eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach dem Buſch 
ergriffen, und ihre Flucht ins Dickicht war um ſo eiliger, als 
es hieß, Humphries — „der Mann, der uns auf die Beine 
bringt“ — ſei einer der Weißen. Später lernte ich Hum⸗ 
phries' Vorgehen unterwegs aus eigener Anſchauung kennen, 
feine unfehlbare Sicherheit, Bummler und Saumſelige her⸗ 
auszufinden und auf die Beine zu bringen, ſeine Gabe, die zu 
entlarven, die ihm Krankheit oder Unpäßlichkeit vorreden 
wollten; und da habe ich gewußt, warum jene amen 
nicht darauf brannten, uns zu begleiten. 

Wie hatte ſie die Polizei dann aber zuſammenbekommen? 
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Erſt ein paar Wochen ſpäter, als Poliziſt Dengo, der mir 
als Leibwache und Burſche zugewieſen wurde, auch mein 
Freund geworden war, hörte ich von ihm Genaueres darüber. 
Als Führer der Poliziſten hatte er einfach die Tatſache aus⸗ 
genutzt, daß ein Papua es nicht ſehr lange ohne Heimweh aus⸗ 
halten kann, feinem Heimats dorf fern zu fein. So hatten ſich 
die Poliziſten unmittelbar nach Waima und Kivori begeben, 
hatten aber keine Überraſchung über die Abweſenheit der 
Männer verraten. In Waima hatten ſie Raſt gemacht, offen⸗ 
ſichtlich zum Eſſen. Sie ſtreckten ſich um das Feuer hin und 
taten ſo, als achteten ſie nicht auf die Frauen und Kinder, die 
ſich um ſie ſammelten. 

„Warum ſchickt uns der Chef ſo weit nach Trägern?“ fragte 
einer der Poliziſten nach verabredetem Plan. 

„Weil wir“, antwortete ein anderer, „ins Gebirge wollen, 
Die Leute von der Küſte ſind nur für ebenes Gelände gut. In 
den Bergen brechen ſie unter ihrer Laſt zuſammen. Warum 
ſollten wir ſie alſo nehmen?“ . 

„Und es iſt noch weit zu den Mekeo⸗Dörfern?“ fragte ein 
dritter. 

„Wenn wir tüchtig zugehen, können wir morgen da fein‘, 
war die Antwort. 

Dann ſtanden die Poliziſten auf und entfernten ſich auf dem 
Pfad, der nach Mekeo führt. Sie waren nicht überraſcht, 
als ein größerer Junge ſich ihnen anſchloß. Er gehe auch nach 
Mekeo, ſagte er, und wolle die Gelegenheit benutzen, mitzu⸗ 
kommen. Sie raſteten am Abend in einem andern Dorf, das 
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eine Reihe von Kilometern entfernt war, und gaben ihre Ab- . 
ſicht kund, gleich nach dem Eſſen weiterzumarſchieren. Sie 
hatten einen ziemlichen Weg hinter ſich, und der Junge aus 
Waima entſchuldigte ſich, er ſei zu müde zum Weitergehen. 
Auch das hatten ſie erwartet; ſie wußten, er war nur ein 
Spion, der ihre Bewegungen auskundſchaften ſollte. 

Wie ſie angegeben hatten, zogen ſie weiter, aber ſobald ſie 
außer Sicht waren, kehrten ſie wieder um, umgingen das eben 
verlaſſene Dorf und lagerten auf der andern Seite im Dickicht. 
Neben dem Pfad jedoch, der zurück zur Küſte führte, ſtellten 
ſie eine Wache aus, und richtig! kurz nach der Dämmerung 
ſah man den Kundſchafter wieder ſchnell nach Hauſe laufen. 

„Gut“, ſagte Dengo. „Er erzählt nun überall, wir ſeien 
nach Mekeo weitergezogen, und die Männer von Waima und 
Kivori kommen in ihre Dörfer zurück. Wir wollen langſam 
zurückgehen, und heute nacht, wenn ſie in ihren Hütten ſchla⸗ 
fen, wollen wir fie überraſchen.“ 

Das taten die Poliziſten auch, und zwar gingen fie fo ge» 
ſchickt zu Werke, daß fie beim Aufſtellen und Zählen der Leute 
fanden, daß ſie mehr als die angeforderte Zahl von Trägern 
hatten. Kein Wunder, daß wir unſere menſchlichen Laſttiere 
arg verſtimmt fanden, als wir zur Beſichtigung ſchritten. 

Später, nach dem Frühſtück, ließ ſie Humphries antreten, 
hielt Muſterung, um die Untauglichen auszuſcheiden, ſchloß 
den üblichen Handel über Eſſen, Lohn und Behandlung ab, 
teilte Decken aus und ſicherte ihnen zu, ſie würden nach Hauſe 
geſchickt werden, wenn die Laſten weniger geworden wären und 
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wir für gebirgiges Gelände beſſer geeignete Träger auftreiben 
könnten. 

Zuerſt lehnten ſie ſich heftig dagegen auf, daß es in die 
Berge ging, die ihnen Furcht einflößten — von der Gefahr 
gar nicht zu reden, die ihnen von den Menſchenfreſſern drohte; 
aber ſchließlich ergaben ſie ſich ſtoiſch in ihr Schickſal. Aber 
ſolange ſie bei uns waren, krochen ſie Nacht für Nacht ängſt⸗ 
lich um die Feuer zuſammen, jammerten im gleichen Ton über 
die Gefahren, denen ſie entgegengingen, hingen ſchwermütigen 
Gedanken nach und fragten ſich traurig, ob ſie wohl ihre Dör⸗ 
fer und Frauen wiederſehen würden. 

Früh am andern Morgen wollten wir aufbrechen und be⸗ 
gaben uns daher zeitig zur Ruhe. Aber kaum war unſer „Gu⸗ 
tenacht“ verklungen, als wir das Geräuſch nackter Füße auf 
den Stufen des Häuschens hörten, und eine Stimme ehr⸗ 
erbietig, aber eindringlich: „Taubada! Taubada!“ rief. 

Connelley ſtand auf, ziemlich verſtimmt darüber, aus ſeinem 
Bett mit dem Moskitonetz herauskriechen und den Kampf mit 
den Moskitos aufnehmen zu müſſen. Er wechſelte ein paar 
Worte mit dem Ankömmling in der Eingeborenenſprache. 
Ich konnte fie nicht verſtehen und hörte daher nicht aufmerk⸗ 
ſam zu, bis ich Humphries, der mir zunächſt ſchlief, mit einem 
Fluch aufſpringen und ſich in die Unterhaltung einmiſchen hörte. 

Dann kam er zurück und fragte, ob ich ſchliefe. „Stehen 
Sie nur auf und hören Sie, was los iſt“, ſagte er. „Schließ⸗ 
lich richtet es ſich ja nach Ihnen, wohin wir gehen und was 
wir tun. Da iſt etwas paſſiert, was uns die Möglichkeit 
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bietet, mit einem ganz beſtimmten Ziel ins Innere zu reifen. ' 
Die Sache iſt ein bißchen dunkel; aber wahrſcheinlich wird es 
eine ziemlich aufregende Geſchichte.“ 

Wen hätte das nicht gereizt? 

Auf der Veranda ſtand ein Eingeborener mit buſchigem 
Kopf im Licht einer großen Lampe. Er war wegmüde, und 
ſeine Dorfpoliziſtenuniform zeigte die Spuren des Schmutzes 
der Ebene und der Wellenſpritzer auf ſeiner Bootsfahrt vom 
Hauptland über den Hall⸗Sund. 

„Dieſer Burſche“, ſagte Connelley, „ſtammt aus einem 
Bergdorf, das ungefähr den letzten Vorpoſten der Kultur und 
des Einfluſſes der Regierung darſtellt. Es handelt ſich um 
einen ernſthaften Aufruhr in Kapatea, dem Bezirk, der neben 
dem ſeinen liegt. Die Leute ſind außer Rand und Band und 
liegen im Kampf mit einem andern Bezirk, Kevezzi. Weder 
Kapatea noch Kevezzi unterſtehen eigentlich der Regierung. 
Aber ſie liegen unmittelbar am Regierungsgebiet, und dieſer 
Burſche ſagt, wenn die Regierung nicht eingreift, würden die 
Wirren ſich ausbreiten und nicht nur auf feinen Bezirk, fon- 
dern noch auf andere überſpringen. Er weiß nicht recht, worum 
es ſich eigentlich dreht, aber offenbar iſt die Sache ernſt. 

„Seine Leute verlaſſen ſich auf das Verſprechen der Re⸗ 
gierung, ſie zu beſchützen, ſolange ſie ſich nicht in gegenſeitige 
Fehde einlaſſen. Die Lage iſt bedenklich. Wenn wir nicht er- 
ſcheinen und eingreifen, verlieren ſie ihr Vertrauen zur Re⸗ 
gierung und verfallen ſo gut wie ſicher wieder in ihre frühere 
Wildheit.“ 
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„Aber was habe ich mit der Sache zu tun?“ fragte ich. 

„Sie gehen doch in die Berge nicht weit von Kapatea und 
Kevezzi“, erwiderte Connelley. „Wie die Sache liegt, iſt unſer 
Zug eine Regierungsſtreife. Sie haben einen Beamten und 
Poliziſten dabei. Wenn Sie nur Ihre Reiſe ſo weit aus⸗ 
dehnen, daß Sie die aufſtändiſchen Gebiete mitnehmen, tun 
Sie unendlich viel Gutes und entheben mich der Notwendig⸗ 
keit, ſelbſt einen Streifzug dorthin zu unternehmen. Sehen 
Sie, ich bin nicht mehr der Jüngſte, und eine Reiſe ins Ge⸗ 
birge iſt nicht leicht, ich habe hier keinen Gehilfen und kann 
ſchon fo kaum alles bewältigen. Sagen Sie alſo ja und neh⸗ 
men Sie ſich der Sache an.“ 

„Humphries mag entſcheiden“, erwiderte ich. „Er weiß 
beſſer als ich, wie unſere Pläne davon berührt werden, und 
er iſt der wirkliche Führer der Reiſe.“ 

„Dann“, ſagte Humphries ohne Zögern, „wollen wir dir 
den Gefallen tun, Connelley. Schicke dieſen Mann für die 
Nacht in die Baracken und erzähle uns alles über die Ge⸗ 
ſchichte, was du weißt. Ich glaube, du ſagteſt, es ſei nicht das 
erſte, was du darüber gehört habeſt.“ 

Wir ſteckten unſere Pfeifen an und lehnten uns in die 
Stühle zurück, während Connelley den Dorfpoliziſten weg⸗ 
ſchickte und uns erzählte, was er von Kapatea wußte. 

„Sie ſind ja als Neuling mit Papua noch nicht ſo ver⸗ 
traut,“ wandte er ſich zu mir, „und fo erkläre ich Ihnen am 
beſten erſt einiges über die Bergbewohner.“ 

Ich will nicht verſuchen, ſeine eigenen Worte wiederzugeben, 


Frauen und Schweine 5 27 


ſondern beſchränke mich darauf, das Weſentlichſte von dem 
wiederzugeben, was er mir erzählte. 

Als die Natur Neuguinea ſchuf, muß ſie ironiſcher Laune 
geweſen ſein; denn ſie ſchuf ein Land mit wilden, drohenden, 
furchtgebietenden Bergketten, wo das Leben für die Wilden 
ein beſtändiger Kampf ums Daſein iſt von der Wiege bis zum 
Grabe. Zu jeder Stunde umſchwebt fie der Schatten des To- 
des; denn wenn ſie nicht von den Feinden, die jeden Stamm 
umgeben, erſchlagen und aufgefreſſen werden, bedroht ſie das 
Geſpenſt des Hungertodes als Folge der häufigen Mißernten 
in ihren felſigen Gärten, die mit Baumſtämmen überſtreut 
und mit Zuckerrohr und Bataten bepflanzt find. Das 
Wild beſchränkt ſich auf ein paar Vögel, ein gelegentliches 
Känguruh, das kaum größer iſt als eine Ratte, und vielleicht 
einen Emu, der ſich aus dem Tiefland her verirrt hat. Es gibt 
kein anderes Fleiſch als das erſchlagener Feinde. 

So ſchätzt man in den Bergen feine Schweine höher ein als 
ſeine Frauen. Man mag ſich noch ſo gegen dieſe Rangordnung 
ſträuben, ſelbſt ein Weißer kann verſtehen, warum es ſo bei 
den Schwarzen iſt. 

Die Frauen übertreffen die Männer an Zahl in den Ber⸗ 
gen; denn die Opfer, die die Menſchenfreſſerei fordert, ent⸗ 
fallen zumeiſt auf die Männer. So umwerben die Frauen 
eifrig die heiratsfähigen Männer, und die Sitte will, daß 
die Frau dem Mann den Antrag macht. Selten wird er ab⸗ 
gelehnt. Je mehr Frauen ein Mann hat, um ſo größer und 
ertragreicher ſind ſeine Gärten, die ſie bearbeiten. So hat 
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jeder Mann zwei bis ſechs Frauen. Der Verluſt einer Frau 
will wenig beſagen, wo man ſofort eine neue haben kann. 

Aber ein Schwein zu verlieren — ach, das bedeutet ein wirk⸗ 
liches Unglück! Um ein neues Schwein zu bekommen, muß man 
das Dickicht durchſtreifen und es fangen, wenn es noch klein 
iſt; man muß es ſelbſt aufziehen und dabei ſogar die Bruſt ſei⸗ 
ner Frauen abwechſelnd mit den Kindern nehmen laſſen. So 
folgt dem Tod eines Schweines oft ein Mord, und der Mord 
führt unfehlbar zu neuen Morden, und das Blutvergießen be⸗ 
fällt ganze Dörfer und Stämme. 

„Der Dorfpoliziſt ſagt, ein Schwein habe Kapatea auf den 
Kriegspfad gebracht“, fuhr Connelley fort. „Soviel entnahm 
er dem wilden Geſchrei der Leute von Kapatea in den Dörfern 
auf den Bergeshängen. Es überraſcht mich eigentlich, daß Ka⸗ 
patea anſcheinend vergeſſen hat, daß wir erſt vor ein paar 
Jahren eine Streife dort hinaufſchicken und den Leuten das 
Leben ſchwer machen mußten, bis ſie ſich beruhigten. Man 
ſollte meinen, die Schufte würden danach nur allzu gern artig 
bleiben. Aber das iſt nicht das eigentlich Rätſelhafte an der 
Geſchichte. 

„Gewöhnlich fällt es keinem Bergbewohner ein, nachts zu 
reiſen, weil er ſich vor den Geſpenſtern fürchtet. Darum ftel- 


len fie zwar tagsüber Wachen aus, ziehen fie aber bei Ein- 


bruch der Dunkelheit ein. Sie wiſſen, daß ihre Feinde ſich 
nachts gerade ſo ängſtigen wie ſie ſelbſt und daß keine Gefahr 
vorhanden iſt, bis der Tag anbricht. Aus irgendeinem Grunde 


hat Kapatea dieſe Furcht abgeſchüttelt, und die Krieger ſtrei⸗ 
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fen nachts umher und überfallen die Leute von Kevezzi beim 
Morgengrauen. Und noch ein dunkler Punkt iſt da. Gewöhn⸗ 
lich kämpft ein Papua nur aus dem Hinterhalt und zeigt ſich 
überhaupt nicht frei und offen. Gerade das tun aber nun die 
verflirten Kerle aus Kapatea. Kein Wunder, daß die Berge 
in hellem Aufruhr ſind. Nun, jetzt liegt es bei Ihnen, der 
Sache auf den Grund zu gehen und Ruhe zu ſchaffen. Wenn 
ich nur jünger wäre —“ N 

Unvermittelt brach er ab und ging wieder zu Bett. 

„Sollen wir geradeswegs auf Kapatea losmarſchieren?“ 
fragte ich, als auch wir nun wieder unſer Lager aufſuchten. 

„Nein“, ſagte Humphries. „Wir führen unſern urſprüng⸗ 
lichen Plan durch und ſuchen den Pule⸗Berg auf, wenden uns 
von da öſtlich und dann nördlich nach Kapatea. Unterdeſſen 
verkünden wir unſere Abſicht, dorthin zu gehen. Der Buſch⸗ 
telegraph⸗ beſorgt das übrige. Kapatea und Kevezzi wiſſen es 
vor Ablauf einer Woche, da die Kunde im Innern von Mund 
zu Mund geht, und ſie werden ſich eiligſt beruhigen. So iſt 
es auch viel beſſer. Dieſer Anſicht würden Sie auch ſein, wenn 
ſie einmal einen Strafzug mitgemacht hätten. Es iſt einfach 
grauſig. Man geht da in einen Bezirk und hetzt die Leute von 
Dorf zu Dorf und läßt ſie nicht zur Ruhe kommen; man zer⸗ 
ſtört vielleicht die Gärten oder ißt auf, was darin wächſt; man 
hält die Leute, die ſich im Buſch verſtecken, dauernd in Atem, 
bis ſie müde werden und nachgeben. Dann faßt man ein paar 
Rädelsführer und ſteckt ſie eine Zeitlang ins Gefängnis. Tö⸗ 
ten ſie zufällig einen Poliziſten und kann man einem einzelnen 
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die Miſſetat nachweiſen, dann hängt das Gericht ihn gewöhn⸗ 
lich auf. Aber nicht oft. Wenn ſie hören, daß wir kommen, iſt 
das geradeſo wirkſam — vielleicht.“ 

Am nächſten Morgen luden wir unſere Siebenſachen in das 
Regierungsboot, und die Poliziſten legten ſich in die Riemen. 
Wir ſahen, wie unfre Träger ſich in einem halben Dutzend 
großen Kähnen zuſammendrängten, und unſere Fahrt begann! 

„Ah, da ſehe ich ja, Tata Koa lebt noch“, rief Humphries, 
als wir Connelley Lebewohl zuriefen. Er winkte einem alten 
Eingeborenen zu, der ehrerbietig in einiger Entfernung da⸗ 
ſtand und uns angrinſte. „Ich erzähle Ihnen etwas von ihm 
und der Zauberei auf Neuguinea, während wir über den Sund 
fahren. Es ſind fünf Ruderſtunden zum Feſtland und den 
Ethelfluß hinauf nach Bioto, wo wir den Marſch beginnen.“ 


Drittes Kapitel, 
„Puri⸗Puri“ auf Neuguinea. 


Wer je in die Lage kommen ſollte, über die acht Kilometer 
breite Waſſerfläche fahren zu müſſen, die die Pule⸗Inſel vom 
Feſtlande trennt, der muß unbedingt die Fähre benutzen, die 
Tata Koa gehört. Es geht nicht anders. 

Die Fähre iſt nur ein Kahn aus Bambus mit einem Baum- 
ſtamm als Ausleger, und ſie iſt uralt und neigt dazu, bei 
Seegang umzuſchlagen und einem zu einem unfreiwilligen Bad 
zu verhelfen. Hat man ſie dann glücklich wieder gepackt, wenn 
fie wieder an die Oberfläche gekommen ift, fo richtet man fie 
wieder auf, während ſich Tata Koas Lippen gräßliche — dem 
Wortſchatz der Weißen entſtammende — Flüche entringen. 

Zwiſchen ſolchen Fahrten über den Hall⸗Sund — oft find 
es nicht mehr als zwei oder drei wöchentlich — kann man Tata 
Koa irgendwo am Strande finden; da hockt er und zerreißt 
Palmblätter zu Streifen und macht Matten daraus, nach 
denen ſtarke Nachfrage herrſcht. 

Wenn man mit Tata Koa genügend bekannt geworden iſt, 
um ihn ein bißchen zu necken, und ſich dann mit ernſter Miene 
danach erkundigt, wie es denn mit ſeiner Zauberei ſtünde, ob 
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das Geſchäft blühe, zuckt ein beſtrickendes Lächeln um feinen 
faſt zahnloſen Mund, und in ſeinen alten Augen — die im 
Zorn recht furchterregend ſtarren können — leuchtet es wie 
ſehnſuchtsvolle Erinnerung. 

„Herr,“ ſagt er dann wohl in überraſchend gutem Eng⸗ 
liſch, „ich bin Fährmann, kein Zauberer.“ 

„Und dein zahmes Krokodil, das ſich in einen Menſchen ver⸗ 
wandeln und die Leute verſchlingen konnte? Und deine 
Schlange, die im Meer umherſchwamm und kam, wenn du 
ſie riefſt, und den biß, den ſie auf dein Geheiß beißen ſollte?“ 

„Herr“, wehrt dann Tata Koa ab, aber er lächelt bei den 
Erinnerungen, die in ihm aufſteigen, „ſie verſchwanden, als 
der weiße Mann mit ‚Puri-Puri‘ kam, das größer war als 
das meine.“ 

„Puri⸗Puri“ iſt in Neuguinea der Name für Schwarzkunſt 
und Zauberei, für alles, was die Eingeborenen ſich nicht er⸗ 
klären können. Tata Koa war zu ſeiner Zeit einer der größten 
Zauberer. Aber er hat die Zauberei aufgegeben, und damit 
iſt eine Geſchichte verbunden. 

Neuguinea iſt noch nicht lange unter der Herrſchaft der 
Weißen — ein wenig über dreißig Jahre —, und noch heute 
umfaßt ihr wirklicher Machtbereich nur den Küſtenſtrich und 
ganz wenige Kilometer landeinwärts. Darüber hinaus hat die 
Kultur das Land überhaupt nicht berührt; der Eingeborene 
lebt dahin wie ſeine Ahnen vor ihm, in Wildheit und Roheit 
und Menſchenfreſſerei, und nur einen Herrn Keen er an — 
den Zauberer. 


Ein „Honorar“ für den Zauberer: Kokosnüſſe. 


Anſere Poliziſten. 
In der Mitte Humphries.) 


( 


Marſchbereit in Bioto! 
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Er geht nicht auf die Jagd oder auf den Menſchenfang, er 
bepflanzt nicht ſeine kümmerlichen, baumſtammbeſäten Gär⸗ 
ten mit Bataten und Zuckerrohr, er gibt kein Feſt, kurz, 
tut überhaupt nichts außer Eſſen und Atmen und Schla⸗ 
fen, ohne den Rat des Zauberers einzuholen; — die Gebühr 
beſtimmt der Zauberer ſelbſt. Wenn man daher ein Eingebo⸗ 
renendorf betritt und entdeckt einen Mann, der ein bißchen 
beſſer genährt, ein bißchen weniger ſehnig und ein bißchen 
frecher ausſieht als ſeine Gefährten, ſo weiß man gleich, es 
iſt der Zauberer. 

Das kommt daher, weil ihm der beſte Ertrag der Gärten, 
die fetteſten Felſenkänguruhs, die auserleſenſten Stücke Men⸗ 
ſchenfleiſch — auf glühend heißen Steinen geröſtet — zufallen. 
Er fordert das und bekommt es auch. Sonſt macht er eben 
„Puri⸗Puri“ gegen die, welche ihm etwas verweigern, und 
für einen Eingeborenen auf Neuguinea iſt das der Anfang 
vom Ende. 

So ein Zauberer war auch Tata Koa einſt. Als der weiße 
Mann ſich anſchickte, den Bezirk, wo Tata Koa unumſchränkt 
herrſchte, zu unterwerfen — wenn möglich friedlich, nötigen⸗ 
falls mit Gewalt —, ging das nicht ohne Schwierigkeiten. 
Denn Tata Koa, der nackte ungebildete Wilde, verſtand ſich 
immerhin auf ein paar Dinge. 

Von ſeinem Vater, ſeinem Großvater, ſeinem Urgroßvater 
hatten ſich auf ihn Kenntniſſe vererbt, die der Nicht⸗Zauberer 
nicht beſaß. Seine Ahnen waren in ihrer Art Forſcher und 
Menſchenkenner geweſen. Sie hatten entdeckt, daß es mit dem 
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Wetter zuſammenhing, wenn der Garten gedieh und der Fiſch 
anbiß, und durch Beobachtung der Natur konnten ſie vorher⸗ 
ſagen, ob die Gartenarbeit oder der Fiſchfang von Erfolg be⸗ 
gleitet werden würde. 

Sie hatten auch gelernt, daß gewiſſe Kräuter und Pflanzen 
Schmerzen lindern und daß Wärme Heilwert hat. Sie be⸗ 
ſaßen auch die gefährliche Kenntnis der Tatſache, daß die 
Galle eines gewiſſen Fiſches, wenn ſie in Waſſer geſotten 
wird, den Menſchen betäuben und bewußtlos machen kann; 
daß faſt unſichtbare Bambusſplitter, wenn ſie in den Magen 
des Menſchen geraten, ſeine Eingeweide durchſchneiden und 
ihn töten; daß, wenn jemand ſich nur eine ganz winzige Kratz⸗ 
wunde mit einem Stock zuzieht, deſſen Spitze einige Tage in 

verweſendem Fleiſch geſteckt hat, er unrettbar dem Tode ver⸗ 
fallen iſt. 

Aber dieſer Dinge bedienten ſie ſich nur, wenn ſie ſonſt nicht 
zum Ziele gelangen konnten. Hypnoſe und Suggeſtion ſtehen 
ja heute bei den meiſten weißen und ziviliſierten Völkern in 
hohem Anſehen. Um wieviel mehr muß das der Fall ſein bei 
dem eingeborenen Wilden der Dickichte von Neuguinea. Das 
Wort „Der Glaube hilft“ gilt dort wie bei uns, und der Zau⸗ 
berer weiß es ganz beſonders. 

So brauchte Tata Koa in ſeiner Glanzzeit jemandem nur 
oft genug zu ſagen, daß er bald ſterben werde, und der Mann 
glaubte es, oder daß es ihm gefundheitlic bald wieder beffer 
gehe, und der Betreffende glaubte das auch. Ließ der Tod un⸗ 
gebührlich lange auf ſich warten, ſo griff der alte Zauberer 
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zum Gift, das er geſchickt der Nahrung oder der Kokosmilch 
des Opfers beimiſchte. 

Er war viel auf Reiſen, unſer Tata Koa. Von den Zau⸗ 
berern der Nachbargebiete, die gewaltige Achtung vor ſeinem 
Können hatten, erpreßte er die Geheimniſſe, die er nicht beſaß. 

In allen Ländern und zu allen Zeiten haben die Schwarz⸗ 
künſtler Wert darauf gelegt, in den Beſitz eines Gegenſtandes 
zu gelangen, der in den Händen ihres Opfers geweſen war. 
Der Zauberer auf Neuguinea tut dasſelbe. Damit nun ein 
Feind nicht ſeinerſeits einen Zauber gegen ihn anſtellen kann, 
hütet er ſich ängſtlich, irgend etwas, was er trägt oder berührt, 
im Beiſein anderer wegzuwerfen. Den Knochen, den er abnagt, 
den Schmuck, den er ablegt, ſelbſt den Abfall der Betelnuß, die 
er kaut, behält er ſorgfältig bei ſich, bis er Gelegenheit hat, 
alles heimlich im Dickicht zu verſcharren. Dieſe Sitte wurde be⸗ 
ſonders peinlich in dem Gebiet beobachtet, wo Tata Koa herrſchte. 

Der alte Zauberer war auch ein geſchickter Schauſpieler. 
Seine Litaneien und Beſchwörungen, ſein geheimnisvolles 
Drum und Dran, ſein heimliches Kommen und Gehen, ſein 
ſeltſames Benehmen, wenn er einen „Fall“ in Behandlung 
hatte, machten ihn weithin berühmt. Außerdem behauptete er, 
jeden plötzlichen Tod bewirkt zu haben, jeden Unglücksfall, der 
auf Schlangen oder Krokodile zurückging, jede Verbrühung 
oder jede Wunde an einem menſchlichen Körper, jede Krank⸗ 
heit, jedes kleine Mißgeſchick, das in ſeinem Bezirk jemanden 
traf. Auch war er nicht zu beſcheiden, alle Glücksfälle ſeinen 
eigenen Bemühungen zuzuſchreiben. N 
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Ein ſchlauer Beamter hat Tata Koa das Handwerk gelegt. 
Er benutzte das alte Mittel, den Teufel durch Beelzebub aus⸗ 
zutreiben. Da er ſah, daß ihm der Zauberer überall im Wege 
ſtand, ließ er öffentlich bekanntmachen, an einem gewiſſen Tag 
würden die Leute, wenn ſie ſich im größten Dorf einfänden, zu 
ſehen bekommen, was der weiße Mann an „Puri⸗Puri“ 
leiſten könnte. Die Eingeborenen auf Neuguinea ſind überaus 
neugierig, und ſo fehlten an dem angegebenen Tage nur wenige. 

Tata Koa ſaß in der vorderſten Reihe des Halbkreiſes 
gegenüber dem Weißen. Auf einen Stein tat der Beamte ein 
bißchen Pulver — es ſah ſo aus, als ſei es vom Boden auf⸗ 
geleſener Schmutz. Er machte viel Hokuspokus und rief die 
Sonne an, ſie möge ihm helfen, ſammelte ihre Strahlen auf 
das Pulver durch ein Vergrößerungsglas, das die Eingebo⸗ 
renen für ein Stück glatten weißen Steins hielten, und er⸗ 
zeugte das Auflodern einer Flamme und Rauch. 

Bis ſich die Eingeborenen wieder zuſammengefunden hat⸗ 
ten, diesmal in achtunggebietender Entfernung, war er zu 
einem neuen Kunſtſtück bereit. Es war ihm ganz recht, daß ſie 
weiter abſtanden; ſonſt hätten ſie vielleicht herausgefunden, 
daß das Gewehr, das er jetzt zur Hand nahm, nicht bloß ein 
Stock war. Er richtete den vermeintlichen Stock auf einen 
Vogel, rief Donner und Blitz herbei (die unverzüglich aus 
dem Ende des Stockes herauskamen), und der Vogel fiel tot 
vor ihm nieder. 

Dann kam eine dritte Überraſchung. Er goß etwas, was wie 
Waſſer ausſah, aber in Wirklichkeit Alkohol war, in eine 
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Muſchel, zündete es an und drohte, das Meer auf dieſelbe Art 
und Weiſe anzuzünden, tat aber, als ließe er ſich erweichen, ſo⸗ 
bald er das ängſtliche Geheul hörte, das ſeine Worte auslöſten. 

Als letzten Schlager machte er ſeinen Mund auf, und alle 
ſahen zwei Reihen weißer, glänzender Zähne. Dann hielt er 
ein Taſchentuch vor das Geſicht und ließ ſein künſtliches Ge⸗ 
biß hineinfallen. Seine zahnloſen Kiefer erregten lebhaftes 
Entſetzen, aber es war klein gegenüber der Überraſchung, als 
er ſich umdrehte, das Gebiß unbemerkt wieder einſetzte und 
nun wieder alle Zähne im Munde zeigte. 

„Jetzt“, rief der Beamte, „ſoll Tata Koa vortreten und 
zeigen, was er kann.“ 

Aber Tata Koa drückte ſich ſeitwärts in die Büſche, fo 
ſchnell er konnte. Freilich trieb ihn das Heimweh viele Wochen 
ſpäter nach ſeinem Dorfe wieder zurück, aber ſeine Macht 
war gebrochen. Als Zauberer war er erledigt. Allmählich kam 
Tata Koa hinter das Geheimnis der Zauberkunſt, die ihn 
entthront hatte, und da er ſelbſt ſolch ein Gauner war, hatte 
er Verſtändnis für den Streich, den man ihm geſpielt hatte. 
Mittlerweile hatte er freilich ſein „Puri⸗Puri“ an den Na⸗ 
gel gehängt und war Fährmann geworden. 

Tata Koa iſt indeſſen eine Ausnahme. Der Zauberer auf 
Neuguinea iſt noch eine Macht. Meiſt wandelt er auf den 
Spuren Tata Koas, von kleinen Abänderungen abgeſehen, die 
er ſelbſt erfunden hat. Ein Zauberer entdeckte nach verbüßter 
Haft in Samarai die große Funkſtelle dort, und es dämmerte 
ihm die Einſicht, daß ſie den weißen Mann inſtand ſetzte, mit 
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andern weißen Männern weit weg, außer Seh⸗ und Hör⸗ 
bereich, zu ſprechen. Heute kann man in ſeinem Dorf einen 
Funkturm in verkleinertem Maßſtab finden, ein fürchterliches 
Durcheinander von Stöcken und Gerank und ſonſtigem Zeug, 
und von oben hängen zwei lange Ranken mit großen Muſcheln 
an den Enden herunter. Dieſe Muſcheln hält der Zauberer 
an die Ohren und kann dann angeblich hören, was jemand 
ſagt, deſſen Furcht und Achtung er gewinnen will. 

Ein anderer hat eine vom Meer angeſpülte Glasflaſche, der 
er geheime Kräfte zuſchreibt. In ſeinem Bezirk halten die 
Eingeborenen das, was ſie eine Flaſche nennen — ein ſo ge⸗ 
ſtaltetes Stück hohlen Bambus — in hohen Ehren. Eine 
„Flaſche“ geht Geſchlechter hindurch von Hand zu Hand; ihre 
„Kraft“ nimmt mit den Jahren zu; und wer die „kräftigſte“ 
hat, hat das meiſte Glück auf der Jagd, beim Gartenbau und 
Fiſchfang und in ſonſtigen Dingen. Natürlich übertrifft die 
Glasflaſche des Zauberers ſie alle. 

So machen Aberglaube und Unwiſſenheit des Wilden die 
Zauberei zum einträglichen Geſchäft. Er kauft Zaubermittel 
für alles mögliche; er glaubt ohne weiteres den Worten des 
„Puri⸗Puri“machers; er ſieht feinen Feind ſterben, fo wie es 
der von ihm gedungene Zauberer verſpricht; er tritt leiſe auf, 
um ſich nicht des Schwarzkünſtlers Zorn zuzuziehen; und er 
bezahlt für ſeine Begriffe rieſige Preiſe, um ſich gegen die 
Ränke des Zauberers zu ſchützen, der von ſeinen Feinden ge⸗ 
dungen iſt. Aber er nimmt nie eine Sache ſelbſt in die Hand 
— wenigſtens nicht oft. 
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Ein Dorfpoliziſt erhielt den Auftrag, den Zauberer feines 
Dorfes feſtzunehmen, und lehnte ab. Der Zauberer bedrohte 
ihn mit einem langſamen, qualvollen Tod, wenn er gehorche. 
Schließlich vor die Wahl geſtellt, ſeiner Uniform und damit 
ſeines Anſehens verluſtig zu gehen oder den Befehl auszu⸗ 
führen, überwältigte er den Zauberer und legte ihm Hand⸗ 
ſchellen an. 

Als ſie über den Sund zur Regierung fuhren, holte der 
Zauberer aus einer kleinen Taſche eine lange Schnur hervor, 
an der viele Stäbchen hingen. Mit ſeinen gefeſſelten Händen 
begann er jeden Stab zu befühlen, und jedem gab er den Na⸗ 
men eines verſtorbenen Dorfbewohners. „Dies“, ſo erklärte 
er dem neugierigen Poliziſten, „ſind die Leute, die ich mit 
„Puri⸗Puri' umgebracht habe. Dieſes Stäbchen iſt dein Groß⸗ 
vater, dies Stäbchen dein Vater, dies dein Oheim“, und ſo 
weiter, bis er ſiebzehn Blutsverwandte feines Begleiters ge⸗ 
nannt hatte. 

„Und das?“ fragte der Poliziſt, auf ſechs loſe Stäbchen in 
der Hand des Zauberers deutend. 

„Das“, war die Antwort, „biſt du, deine Frau und vier 
Kinder. Eines Tages — und zwar bald — kommen ſie auch 
an die Schnur.“ 

Von Verzweiflung und Furcht gepackt, kippte der Poliziſt 
das Boot im Nu um und hielt den alten Zauberer unter Waſ⸗ 
ſer, bis er ſein Leben aushauchte. Dann ſtellte er ſich den Be⸗ 
hörden und ging freudig ins Gefängnis. In den Monaten, die 
er dort verbrachte, hat er ſich die Sache wahrſcheinlich gründlich 
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überlegt; denn als er heimkehrte, nicht mehr Poliziſt, gab 
er an, der Zauberer, der ſchon ein alter Mann war, habe ihn, 
den Poliziſten, gezwungen, ihn zu töten, und habe ihm dafür 
das Geheimnis ſeines „Puri⸗Puri“ verraten. 

So wurde der ehemalige Poliziſt der neue Zauberer, und 
wie er ehedem des weißen Mannes Hilfe geweſen war, ſo iſt er 
heute ſein Hemmſchuh. 

Je nach dem Bezirk nimmt das Zauberweſen verſchiedene 
Formen an. Da iſt die Verehrung der Baigona oder der gro- 
ßen Schlange, die oben auf dem Mount Vietory hauſen ſoll. 
Ihr eifrigſter Anhänger iſt ein Alter, der eine gruſelige Ge⸗ 
ſchichte von ſeiner Einweihung erzählt, wobei ihm die Schlange 
das Herz heraus ſchnitt und ihn dann wieder zunähte. Wenn 
man es nicht glauben will, zeigt er einem das verdorrte Men⸗ 
ſchenherz, das von einer Schnur über dem Vorbau ſeines Hau⸗ 
ſes herunterbaumelt. Die Baigona⸗Zauberer gründen ihre 
Macht auf zwei angeblich heilkräftige Arzneien. Durch die Arz⸗ 
neien haben ſie, ſo behaupten ſie, Macht über Leben und Tod; 
und wer nicht genug bezahlen kann oder will, bekommt den 
Trank nicht. 

Dann ſind da die Vada Tauna, die gefürchtetſten aller Zau⸗ 
berer. Sie wohnen im Buſch, meiden gewiſſe Arten von 
Nahrung und zeigen oft Proben ihrer Macht, indem ſie grau⸗ 
ſige Morde begehen. 

Es ſpricht ſich ſchnell herum, daß ein Vada Tauna umgeht; 
dann treffen die Dörfer viele Kilometer im Umkreis ihre Ab⸗ 
wehrmaßregeln, und zwar hüllen ſie ſich in völliges Schweigen 
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und wagen ſich nie von der Nähe ihrer Hütten hinweg. Tage⸗ 
lang ſprechen Mann, Frau oder Kind nicht ein einziges Wort, 
im Glauben, nur ſo könne man den Vada Tauna abwehren. 

Insgeheim werden dieſe Vadas von den Eingeborenen ge⸗ 
dungen, ihre Feinde umzubringen, und man muß den Zaube⸗ 
rern eines laſſen: nie verraten ſie ihren Auftraggeber. 

Sonderbarerweiſe geben dieſe Zauberer nur ſelten vor, daß 
ihre Kunſt etwas gegen den weißen Mann auszurichten ver⸗ 
möge. „Das „Puri⸗Puri“ von Neuguinea wirkt nur auf die 
Leute von Neuguinea“, ſagen fie. „Das ‚Puri-Puri‘ des 
weißen Mannes wirkt auf den weißen Mann, aber auch gegen 
die Leute von Neuguinea.“ 

Und doch hat ein eingeborener Zauberer trotzig verſucht, ſich 
an uns für etwas zu rächen, was er als Beleidigung empfun⸗ 
den hatte. h 
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Un von der Pule⸗Inſel aufs Feſtland zu gelangen, mußten 
wir 24 Kilometer auf offenem Waſſer, 10 über eine tiefe 
Meerenge und 24 den flachen, krokodilverſeuchten Ethelfluß 
aufwärts fahren. Große Auslegerkähne waren von eini⸗ 
gen Küſtendörfern beſtellt worden, und beſonders warteten 
wir auf ein großes Boot aus dem Dorf Bioto. Aber zwei 
Tage vergingen, und das Fahrzeug erſchien nicht. Ein Poliziſt 
wurde ausgeſchickt, es zu holen. Er brachte es auch, aber er 
war verwundet und ſo gründlich verprügelt, daß er kaum ſtehen 
konnte. Die Leute, die er zum Boots dienſt befohlen bee 

ren nicht viel beſſer dran. 

Es iſt von altersher Sitte bei den Küſtenſtämmen, den 
Stapellauf neuer Boote und die Grundſteinlegung ihrer 
Häuſer mit einer Feſtlichkeit zu verbinden, bei der Menſchen⸗ 
blut vergoſſen wird. Die Behörden dachten, der Einzug der 
Kultur habe dieſe Sitte größtenteils verdrängt, und eine wäſ⸗ 
ſerige rote Flüſſigkeit aus Lehm und der Saft eines Baumes 
feien im allgemeinen an die Stelle getreten. Insbeſondere hätte 
niemand vermutet, daß bei den Leuten von Bioto die alte 
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Wildheit wieder durchbrechen würde; denn es war eins der 
erſten unterworfenen Dörfer, und ein eingeborener Miſſionar 
hatte da viele Jahre lang gewohnt. 

Aber ſo tief iſt überlieferter Aberglaube bei den Schwarzen 
auf Neuguinea eingewurzelt, daß Bioto des Beamten Ge⸗ 
ſtellungsbefehl für den Bootsdienſt zwei ganze Tage lang 
nicht beachtete, während die Leute ein Opfer ſuchten, deſſen 
Blut in althergebrachter Weiſe bei der Feier der Taufe ver⸗ 
ſpritzt werden konnte. Die Kunde, ein Poliziſt ſei unterwegs, 
um dem Geſtellungsbefehl Geltung zu verſchaffen, trieb die 
Leute zu ſofortiger Tat. Einige Kilometer von Bioto liegt das 
Dorf Rapa. Zwiſchen ihnen beſteht eine Fehde, die vor Ge⸗ 
ſchlechtern ihren Anfang nahm, und wenn auch die Furcht vor 
dem weißen Mann eine Art Waffenſtillſtand herbeigeführt 
hat, ſo lebt die alte Feindſchaft doch noch und bricht bei der 
geringſten Veranlaſſung wieder offen aus. 

So überfielen Biotos Krieger Rapa und ergriffen ein 
Opfer. Der Poliziſt kam zu der Stelle, wo das Boot am 
Flußufer lag, gerade zur rechten Zeit, um in die Schlacht zwi⸗ 
ſchen den Biotoleuten und einer Schar Rapaleuten einzugrei⸗ 
fen, die Rache nehmen wollten — aber zu ſpät, um den Ge⸗ 
fangenen zu retten, deſſen Schädel man bereits über dem Bug 
des Bootes geſpalten hatte. Als man die Leiche über Bord ge⸗ 
worfen hatte — den Krokodilen zum Fraß —, ſchob man das 
Boot ins Waſſer, und die Biotoleute wandten alle Kräfte 
daran, den Feind zurückzutreiben. 

So klebte an unſerm Zug ſchon gleich zu Beginn Menſchen⸗ 


44 Viertes Kapitel 


blut. Die Sache wäre zwar auf alle Fälle fo gekommen, aber 
wir wurden ein unbehagliches Gefühl nicht los, und wir hat⸗ 
ten uns noch nicht wieder beruhigt, als Humphries heraus⸗ 
fand, daß ein gewiſſer Zauberer auf unſer Unternehmen den 
„böſen Blick“ geworfen habe und daß alle Träger es wußten. 

Vor zwei Jahren hatte Humphries einen Zauberer — 
Mira-Oa mit Namen — wegen verbotener Zauberei ins Ge⸗ 
fängnis geſteckt. Als Humphries nun die von uns angefor⸗ 
derten 120 Träger unter den Leuten ausſuchte, die die Polizei 
zuſammengetrieben hatte, und Mira-Da darunter fand, war 
der Alte in fürchterlicher Wut. Die Polizei hatte ſich um 
ſein Anſehen in ſeinem Heimatdorfe nicht gekümmert, hatte 
ihn überwältigt und ihn mit dem gemeinen Volk zuſammen 
mitgebracht. 

„Ich will nicht mit; ich will nicht mit“, ſchrie Mira⸗Oa, 
noch ehe man etwas zu ihm geſagt hatte. Bei ſeinem Alter 
iſt es zweifelhaft, ob man auf ihn in erſter Linie zurück⸗ 
gegriffen hätte, aber ſein Trotz machte es nötig, ihm einen 
Denkzettel zu geben und den andern Achtung einzuflößen, wenn 
wir einer ſpäteren Meuterei vorbeugen wollten. Die Regie⸗ 
rung läßt nicht zu, daß die Beamten die Eingeborenen ſchla⸗ 
gen; ſo wies Humphries die Polizei nur an, den alten Zau⸗ 
berer herauszugreifen und ihn mit bei den Leuten antreten zu 
laſſen, die mitgehen ſollten. 

Mira⸗Oa ſchäumte vor Wut. Er fiel auf den Rücken und 
ſchrie und heulte wie ein unartiges Kind. Das machte ſicht⸗ 
lichen Eindruck auf die Eingeborenen, aber wir taten, als 
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ginge es uns nichts an, und ließen ihn weitertoben. Als der 
letzte der Träger ausgeſucht war und die andern in ihre Dörfer 
zurückgeſchickt waren, war Mira⸗Oa unter denen, die die Po⸗ 
lizei am Ufer ſammelte, um ihnen eine Mahlzeit Reis, Büch⸗ 
ſenfleiſch, Bananen und Kokosnüſſe zu verabfolgen. Mira⸗Oa 
ſtand in verletztem Stolz abſeits und wollte nichts von dem 
Eſſen anrühren, das wir reichten, ſondern aß behutſam ein 
paar Leckerbiſſen, die feine runzlige, zahnloſe alte Frau vom 
Dorf gebracht hatte. 

Wir wollten früh am andern Morgen aufbrechen und be⸗ 
gaben uns daher zeitig zur Ruhe. In der Nacht weckte uns 
indeſſen ein Poliziſt mit der Nachricht, Mira⸗Oa habe ſeine 
Genoſſen durch Ausmalung der Gefahren, denen ſie entgegen⸗ 
gingen, aufgewiegelt, habe den fürchterlichſten Fluch, den er 
auf Lager habe, auf uns geſchleudert und ſei noch eben mit 
allerhand Gaukelei beſchäftigt, um den Fluch wirkſam zu 
machen. 

Als wir uns zum Strande begaben, fanden wir den Zau⸗ 
berer über ein Feuer gebeugt; er betete ſeltſame Litaneien her 

und ſtrich mit der Hand über ein Stück Bambusrohr. Hum⸗ 
phries ſprang in den Kreis von Eingeborenen, die den Zau⸗ 
berer umſtanden, warf den Alten auf den Rücken und nahm 
ihm den Bambusſtock weg. Das eine hohle Ende war mit 
Lehm verſtopft; und der Zauberer hatte einen Zigaretten⸗ 
ſtummel hineingetan, den ich weggeworfen hatte, ferner einen 
Bleiſtift, den Humphries verloren hatte, und ein bißchen 
Stanniol von einem Film von Downings photographiſchem 
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Apparat. Der Alte hatte ſorgfältig von jedem von uns einen 
Gegenſtand aufgeleſen, den wir in Händen gehabt hatten, da⸗ 
mit der Fluch uns alle treffe. 

Die Sache erſchien uns natürlich ſehr ſpaßig, und Hum⸗ 
phries warf den ganzen Zauber ins Waſſer. Dann ſagte er 
dem alten Mira⸗Oa, er müſſe den Reſt der Nacht im Ge⸗ 
fängnis zubringen. Da gebärdete ſich der Zauberer wie toll. 

„Schön“, ſagte Humphries. „Ich wollte dich nicht mit⸗ 
nehmen, ſondern dich nur lehren, deinen Mund zu halten. 
Aber wo du uns jetzt verflucht haſt, bekommſt du deine Laſt, 
und wenn an deiner Zauberei wirklich etwas Wahres iſt, ſo 
zauberſt du am beſten ſo, daß du den Fluch wieder aufhebſt; 
ſonſt mußt du mit uns leiden.“ 

Als Mira⸗Oa ins Gefängnis abgeführt wurde, wandte er 
ſich um und machte ein paar Striche mit der Hand gegen 
uns. Was es auch bedeutete, Schrecken ergriff ſeine Genoſſen; 
fie fielen zu Boden und gaben ihrer Angſt in wildem Schluch⸗ 
zen Ausdruck. 

„Der alte Narr wird uns Ungelegenheiten ſchaffen“, pro⸗ 
phezeite Humphries, als wir wieder ins Bett gingen. „Ich 
werde ihn ein paar Tage bei uns behalten und dann nach 
Hauſe ſchicken.“ 

Wir ſollten bald erfahren, wie berechtigt ſeine Worte waren. 

Den erſten Krach mit Mira⸗Oa hatten wir, als wir Bioto 
erreichten, am Ende des Waſſerweges unſerer Reiſe. Da 
luden wir Verpflegung und Ausrüſtung aus den Booten und 
ſtapelten alles in einer Reihe auf — in Laſten zu je 50 Pfund 
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Gewicht abgeteilt. Neben jede Laſt ſtellten wir einen Träger, 
der den Befehl abwarten ſollte, ſie aufzunehmen und den 
Pfad entlang zu der Stelle zu bringen, — fünf Kilometer 
entfernt —, wo wir die erſte Nacht in einem halbziviliſierten 
Dorf bleiben wollten. 

Seit man den Zauberer am Morgen aus dem Gefängnis 
geholt und ihm Eſſen gereicht hatte — das er zurückwies —, 
hatte er kein Wort über die Lippen gebracht. Er ſaß verdroſſen 
abſeits am Bug eines Bootes, als wir über die Meerenge 
fuhren und uns mit Stangen den Ethelfluß hinaufſtießen, 
und runzelte die Stirn zu den Scherzen ſeiner Genoſſen. 
Der helle Tag hatte ihre Angſt von der vergangenen Nacht 
ſo gut wie zerſtreut, dazu kam, daß die Poliziſten in aller 
Ruhe verbreitet hatten, Zauberkünſte ſeien gegen einen Weißen 
unwirkſam, und die ſchwarzen Käſten — die photographiſchen 
Apparate —, die wir mithätten, enthielten einen Zauber von 
ſolcher Kraft, daß Mira⸗Oas Fluch aufgehoben ſei. Der Ein⸗ 
geborene von Neuguinea iſt im Grunde wie ein Kind, das 
ſorglos in den Tag hineinlebt, und ſolange uns nichts paſ⸗ 
ſierte, war es nicht wahrſcheinlich, daß der Zauberer viel Un- 
heil anrichten konnte. 

Indeſſen mußte Mira⸗Oa etwas tun, wenn er nicht bei den 
Seinen um alles Anſehen kommen wollte. Als der Befehl 
erging, die Laſten aufzuladen, ſtand er da, die Arme über ſeine 
nackte Bruſt verſchränkt, und blickte ſtarr vor ſich hin. Er 
knurrte, als ein Poliziſt ihm einen Puff mit dem Stock gab, 
ſah ſich aber nicht um. 
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Ein Papua⸗Poliziſt überlegt indes nicht lange, und fo er⸗ 
griffen zwei den guten Mira⸗Oa, warfen ihn flach auf den 
Bauch und banden ihm einen Sack Reis von 30 Pfund auf 
die Schultern. Dann halfen ſie ihm auf, reihten ihn wieder 
ein und ſtellten ſich mit einem Seitengewehr hinter ihn. Als 
Humphries das Zeichen zum Aufbruch gab, warf Mira⸗Oa 
einen einzigen Blick auf das Seitengewehr und ſetzte ſich 
dann von ſelbſt in Bewegung, ohne abzuwarten, daß man ihn 
vorwärts ſtieß. 

Aber der Blick, den er uns zuſchleuderte, als er an uns vor⸗ 
beikam, war haßerfüllt und rachgierig. 


Humphries an der Spitze unſeres Zugs. 


Poliziſt Dengo. Der alte Fornier, Dorfpoliziſt von Rarai. 


Fünftes Kapitel. 
Mira⸗Oas Rache. 


J. ubeda ſagte Dengo, der Poliziſt, der mein Burſche 
und meine Leibwache ſein ſollte, und deutete auf den Zau⸗ 
berer, „ich dies ſchwarze Schwein verſtehen. Er ‚Puri-Puri‘ 
gegen dich verſuchen; ich ſeinen verfluchten Schädel ſpalten.“ 

Dengo konnte dies Verſprechen leicht geben. Er ſtammte 
aus den Bergen, aus Mambara, Hunderte von Kilometern 
entfernt, und hatte keine Achtung vor der Schwarzkunſt die⸗ 
ſes Zauberers aus einem Küſtendorf. Aber als es ſo weit war, 
daß er ſeinen Mut erweiſen ſollte, da brauchte Mira⸗Oa das 
einzige Mittel, das meinen Burſchen zum Feigling machen 
konnte: eine Schlange. Denn im Mambarabezirk herrſcht 
der ſeltſame Baigonakult, und als höchſtes Weſen gilt dort 
eine rieſige Schlange. Dieſe ſoll oben auf einem Berg hau⸗ 
ſen, und ihr geringſter Wunſch — von denen verkündet, die 
ſich als ihre Stellvertreter ausgeben — muß bei Todesſtrafe 
erfüllt werden. Ein Eingeborener von Mambara geht jeder 
Schlange aus dem Weg und ſieht in eine andere Richtung 
weg, damit es nicht etwa ſo ſcheine, als wolle er neugierig das 


Ziel und die Bewegungen ſeines Gottes erſpähen. 
Taylor 8 
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Fünf Tage lang ging unſer Weg durch düſtere, mit Sago⸗ 
palmen beſtandene Sümpfe; wir wateten bis zum Knie in 
Schmutz und Waſſer, oder wir arbeiteten uns durch dichtes 
Allang⸗Allang⸗Gras, das uns bis über den Kopf reichte. Die 
Sonne brannte fürchterlich, und wir litten ſehr unter den 
Strapazen, da wir noch marſchungewohnt waren. Sobald wir 
dann das Tiefland verließen und in die erſten Berge kämen, 
würde die Kultur hinter uns liegen, und wir würden ſchnell in 
unerforſchtes Gebiet kommen, wo die Leute noch genau ſo ur⸗ 
ſprünglich dahinleben wie einſt ihre Ahnen vor Hunderten von 
Jahren. 

Noch waren wir in keiner Gefahr. Die Furcht vor der Po⸗ 
lizei und den Gefängniſſen des weißen Mannes hält den Me⸗ 
keobezirk, den wir durchzogen, in Unterwürfigkeit. 

Der alte Mira⸗Oa ſchien ſich in ſein Geſchick ergeben zu 
haben, wenigſtens dem äußeren Anſchein nach. Es war nicht 
länger notwendig, ihn zu Boden zu werfen und ihm eine Laſt 
aufzuſchnüren, und er aß genau ſo munter wie nur irgendeiner 
ſeiner Kameraden. Aber er ließ ſich nicht viel mit ihnen ein, 
ſondern ſaß abſeits, in die Decke gehüllt, die wir jedem Träger 
geliefert hatten. Wenn es ihm einfiel, nachts im Lager um⸗ 
herzugehen, traten die andern Eingeborenen ehrerbietig zur 
Seite, und er ſchritt mit zuſammengekniffenen Lippen durch 
ſie hindurch. Aber ſein Blick verriet ihn. Wenn er uns an⸗ 
ſah, loderte in ſeinen Augen ein giftiger Haß, der unverkenn⸗ 
bar war. 

Da er aufs tiefſte vor denen gedemütigt war, die er durch 
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die Furcht beherrſchte, welche er ihnen einjagen konnte, und 
da er gezwungen war, eine Laſt zu ſchleppen, ohne daß man 
ihm die geringſte Vergünſtigung einräumte, fühlte er ſich bit⸗ 
ter gekränkt und ſann auf Rache. 

An den Raſtſtellen lagerte ſich der Alte nicht wie die andern; 
er ruhte ſich nicht aus und rauchte nicht oder kaute auch nicht 
Betelnuß wie die andern Träger. Statt deſſen ſtöberte er in den 
Büſchen neben dem Pfad herum oder in dem langen Gras, wo 
die Sonne am heißeſten war. Wir merkten wohl, daß er 
offenbar etwas ſuchte, doch er unterdrückte das, was in ihm 
vorging, ſobald wir hinſahen. 

Wir glaubten ſchon, er gebe ſich geſchlagen, und Hum⸗ 
phries wollte ihm ſchon die Laſt abnehmen, ihm eine Vor⸗ 
leſung über die nutzloſe Torheit halten, ſich gegen den Willen 
des weißen Mannes aufzulehnen, und ihn wieder heimſchicken. 
Da geſchah etwas, was die große Verſchlagenheit des Zau⸗ 
berers an den Tag brachte. 

Api und Kauri, unſere Köche, waren mit der Zubereitung 
der Abendmahlzeit beſchäftigt, gerade vor dem Zelt aus Se⸗ 
geltuch, in dem wir nachts ſchliefen, als der alte Mira⸗Oa 
vorbeigeſchlichen kam. Er hielt einen Augenblick an, ſchleuderte 
uns einen finſtern Blick zu — wir zogen uns gerade um und 
vertauſchten unſere ſchweißtriefenden Kleider mit dem Schlaf⸗ 
anzug —, dann trat er näher und erbot ſich auf motuaniſch 
(der im Verkehr zwiſchen Eingeborenen des Küſtenſtrichs und 
Weißen üblichen Mundart), unſere Kleider zum Trocknen 
aufzuhängen. 
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Das war erſtaunlich und faſt unbegreiflich, aber wir warfen 
ihm die Kleider zu, und er hing ſie oben auf das ſchräge Dach 
des Zeltes zum Trocknen. Dann verließ er uns ohne ein Wort. 
Als unſre Burſchen uns am andern Morgen die Kleider brach⸗ 
ten, machte jeder von uns drei Weißen eine Entdeckung. Die 
großen Khaki⸗Taſchentücher, die wir um den Hals trugen und 
mit denen wir uns den Schweiß vom Geſicht wiſchten, wa⸗ 
ren weg. Während der Nacht hatte ſie jemand entwendet. 

Zunächſt brachten wir Mira⸗Oa nicht mit dem Diebſtahl in 
Verbindung, dachten auch nicht im Traum daran, daß ſein 
Anerbieten, unſere Kleider aufzuhängen, und der Diebſtahl 
der Taſchentücher einen weſentlichen Teil ſeines Racheplans 
bilden könnten. Auch argwöhnten wir nicht im mindeſten, daß 
der alte Zauberer für jene Rache die entſetzlichſte Todesart 
ausgeſucht hatte, die ſein verruchter alter Kopf erſinnen konnte. 
Daß ſein Plan fehlſchlug, verdankten wir nur der Tatſache, 
daß treue Ergebenheit über überlieferten Aberglauben trium⸗ 
phierte — im Gehirn eines Schwarzen, der noch vor fünf 
Jahren ein ſo wilder und unbezähmter Menſchenfreſſer ge⸗ 
weſen war, wie man ſich nur denken kann. 

Der erſte Anſchlag erfolgte in der Nacht, wo wir im Dorf 
Oriro Petana raſteten. Sobald der Alte feine Laſt abgeworfen 
hatte, eilte er zum äußerſten Ende des Dorfes und trat in eine 
Hütte, die für ſich allein ſtand, von einem kleinen Zaun um⸗ 
friedet. Daran erkennt man ſofort die Wohnung des Dorf⸗ 
zauberers. Wir ſahen ihn hineingehen, und Humphries lachte; 
er ließ noch eine Bemerkung fallen, der Alte ſuche eine mit⸗ 
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leidige Seele, der er fein Leid klagen könne. Dann vergaßen 
wir Mira⸗Oa über den vielen Lagerobliegenheiten. 

In einigen Dörfern nimmt die Regierung einen der Häupt⸗ 
linge und macht ihn zum Dorfpoliziſten. Er bekommt eine 
Uniform, ein großes Meſſingſchild, das er ſich um den Hals 
hängt, und ein Paar Handſchellen. Meiſt beſteht ſeine Tätig⸗ 
keit darin, das Dorf ſauber und die Wege zwiſchen den Dör⸗ 
fern in Ordnung zu erhalten, und im Fall ernſtlicher Vorkomm⸗ 
niſſe die Miſſetäter feſtzunehmen und ſie vor die Behörde des 
Bezirks zu bringen. 

In Oriro Petana war der Poliziſt ein würdevoller Alter, 
namens Kiali; er machte ſich rieſig wichtig und jagte ſeine 
Dorfgenoſſen gehörig herum, um uns für die Nacht unterzu⸗ 
bringen. In Wirklichkeit waren ſeine Vorſtellungen von dem, 
was wir brauchten, ziemlich unklar, und ſo fiel er uns eigent⸗ 
lich etwas auf die Nerven. 

Wir hörten, wie er gerade vor unſerm Zelt einen kleinen 
Jungen anfuhr und zur Rede ſtellte; Humphries, der auf⸗ 
merkſam geworden war, ging hinaus. Kiali hielt in der 
Hand drei geöffnete Kokosnüſſe und verſuchte, aus dem Jun⸗ 
gen herauszubekommen, wer ſie uns geſchickt hatte. Aus be⸗ 
ſtimmten Gründen übernimmt es der Dorfpoliziſt immer 
ſelbſt, Weiße mit Kokosnüſſen zu verſorgen, daß fie ſich an 
der Milch laben. Dabei hat der Poliziſt Gelegenheit, ſich mi⸗ 
litäriſch aufzubauen, mit der rechten Hand zu ſalutieren und 
dann mit einem raſchen Meſſerhieb die Nüſſe zu öffnen und 
ſeinen Gäſten zu reichen. 8 
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Kiali war bei unſerer Ankunft nicht daheimgeweſen und 
war fo darum gekommen, fein Vorrecht auszuüben. Natür- 
lich verdroß es ihn, als nun der Knabe mit drei geöffneten 
Nüſſen zum Zelt kam. Der Junge ſchien vor Schrecken ge⸗ 
lähmt, und Kiali war noch nicht weit mit ſeinem Verhör ge⸗ 
kommen, als Humphries dazukam. 

„Gib mir eine Nuß“, befahl er. „Der Knabe, der ſie 
bringt, verdient Lob und keine Scheltworte.“ 

Kiali ſtand im Licht einer Sturmlampe, die an einem Zelt- 
pfoſten hing, und hielt die Nüffe fo, daß er im Licht ſehen 
konnte, welche die meiſte Milch enthielte. Wahrſcheinlich wollte 
er dem Beamten die beſte Nuß geben. Aber plötzlich wurde er 
ganz aufgeregt und ſchleuderte die Nüſſe zu Boden. 

„Warum tuſt du das?“ rief Humphries zornig. Es ſah wie 
Gehorſamsverweigerung aus, und wenn das der Fall geweſen 
wäre, hätte es Kiali ſchwere Strafe eingebracht. 

Der Alte ſchlug die Hacken zuſammen, ſtand ſtramm, und 
ſeine Finger fuhren an die Stirn. „Herr,“ ſagte er, „die 
Müſſe waren vergiftet!“ 

Seine Behauptung erwies ſich als wahr. Wir laſen die 
Müſſe auf, klopften fie entzwei und nahmen das Fleiſch ges 
nauer in Augenſchein. Winzig kleine Stückchen Bambusfaſer, 
faſt zu Pulver zerſtoßen, klebten daran. Das iſt die beliebteſte 
Methode des papuaniſchen Zauberers, einen Mord zu begehen. 
In Nahrung oder Getränk gemiſcht, durchſtechen die Splitter 
die Eingeweide, rufen Entzündung und als Folge davon hohes 
Fieber hervor und haben in einigen Tagen den Tod zur Folge. 
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„Mira⸗Oa“, rief Humphries, der ſofort den Schuldigen er- 
riet, und ſchickte den Polizeiunteroffizier aus, um den alten 
Zauberer zu ergreifen und uns vorzuführen. Aber Mira⸗Oa 
war verſchwunden, und als wir am andern Tag weitermar⸗ 
ſchierten, mußte ein anderer ſeine Laſt tragen. 

Kialis ſcharfe Augen hatten die Splitterchen oben auf der 
Kokosnußmilch ſchwimmen ſehen und uns vor gräßlichen 
Qualen, wenn nicht vor dem Tod bewahrt. Dafür erhielt er 
als Belohnung fünf Rollen Tabak, jede etwa einen Groſchen 
wert. Hätten wir ihm mehr gegeben, ſo hätte er das nicht zu 
ſchätzen gewußt, ſondern in ſeinem ſchwarzen Sinn uns wahr⸗ 
ſcheinlich für arge Narren gehalten. 

Downing und mich hatte der Vorfall gehörig erſchreckt, 
aber Humphries tat ihn mit einem Achſelzucken ab. Wer zehn 
Jahre auf Neuguinea Dienſt getan hat, wird Fataliſt und 
rechnet mit ſolchen Dingen. 

„Wenn wir nach der Pule⸗Inſel zurückkommen, melde ich 
die Angelegenheit und ſchicke einen Poliziſten in Mira⸗Oas 
Dorf und laſſe ihn verhaften“, ſagte er. „Der alte Burſche 
wird ſich wahrſcheinlich eine Zeitlang im Dickicht verſteckt 
halten, aber dann wieder heimkommen. Ich will ihm einen 
ordentlichen Schrecken einjagen und es dabei bewenden laſſen. 
Wir können ihm die Täterſchaft nicht klipp und klar bewei⸗ 
ſen — wenn wir auch gewiß ſind, daß er der Schuldige iſt.“ 

Wir konnten dem alten Zauberer auch nicht klipp und klar 
beweiſen, daß er hinter jenem andern Anſchlag ſtand, der etwa 
zwölf Stunden ſpäter ſtattfand, aber mit Rückſicht auf das 
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Vorangegangene ſcheint die Annahme unabweisbar, daß wie- 
der er der Miſſetäter war. 

Oriro Petana liegt am Oſtufer eines Fluſſes, und am Abend 
beſchloſſen wir nach eifrigem Studium einer dürftigen Karte, 
ihn am andern Morgen dort zu überſchreiten. 

„Das Land auf der anderen Seite wird unangenehmes Ge⸗ 
lände ſein,“ ſagte Humphries, „aber es iſt für uns das Beſte, 
was wir tun können. Wir kommen ſo auf geradem Weg da⸗ 
hin, wohin wir wollen. Ziehen Sie ſich leicht an, denn in dem 
hohen Gras wird es ganz mörderiſch heiß werden.“ 

Als wir uns in den paar verfügbaren Booten hatten über⸗ 
ſetzen laſſen, wurde die Marſchordnung für den Tag bekannt⸗ 
gegeben. Die Poliziſten Dengo und Waimura ſollten die 
Führung übernehmen und Humphries und mich begleiten; es 
waren ja unſere Diener. Die anderen Poliziſten waren im 
Zuge verſtreut, um die Träger in Bewegung zu halten, und 
Unteroffizier Sonana und zwei Mann ſollten die Nach⸗ 
hut bilden. Downing ſollte mit ſeinem photographiſchen 
Apparat marſchieren, wo er wollte. Solange wir nicht in 
feindlichem Gebiet waren, mußte ſich dieſe Verteilung durch⸗ 
aus bewähren. Sie geſtattete uns Weißen, den ſchwerbela⸗ 
denen Schwarzen voranzueilen, wenn wir wollten. 

Als wir daher ſahen, daß der Zug ſich in Bewegung ſetzte, 
eilten wir vorwärts. Waimura ging mit ſchnellen Schritten 
voran, unmittelbar hinterher Humphries, ich und Dengo. 

Plötzlich ſprang Waimura über etwas auf dem Pfad zwi⸗ 
ſchen dem hohen Gras, das uns auf allen Seiten umgab, und 
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ſtieß einen Schrei aus. Ich kannte die Bedeutung des Wortes 
nicht, das er immer wieder ſchrie, aber noch ehe Humphries 
einen Warnungsruf von ſich geben konnte, hatte Dengo mich 
an der Schulter gepackt, mich ſchnell hinter ſich geſchoben und 
war vor Humphries geſprungen. 

Da erſt ſah ich — eine Schlange geradeswegs auf uns zu⸗ 
kommen. Sie war etwas über einen Meter lang und befand 
ſich offenſichtlich im Zuſtand äußerſter Gereiztheit. Sie wich 
nicht ängſtlich zur Seite, ſondern es ſchien, als ging ſie zum 
Angriff auf uns vor. 

„um Gottes willen, ſchnell weg“, ſchrie Humphries, packte 
mich am Handgelenk und begann zu fliehen. Mir ſchien es 
recht kindiſch, vor einer ſo kleinen Schlange wegzulaufen, aber 
ſein feſter Griff riß mich mit. Seine Augen und die der Po⸗ 
liziſten hatten etwas geſchaut, was ich als Neuling auf Neu- 
guinea überſehen hatte. 

Wir flohen, und Humphries wandte ſich um und rief Dengo 
zu, er ſolle die Schlange töten. 

„Jo, Taubada (ja, Herr)“, antwortete der Poliziſt, und 
einen Augenblick ſpäter hörten wir den Knall ſeines Gewehrs. 
Welchen ſeeliſchen Kampf der Schuß für Dengo bedeutete, 
kann man leicht erraten; denn die Schlange bedeutete für ihn 
das allerhöchſte Weſen. Aber Humphries war ſein Herr, und 
er gehorchte dieſes Herrn Befehl. Doch zweifle ich nicht daran, 
daß er ernſte Beſorgnis über die Strafe hegte, die fein Los 
werden würde. 

Es ſpricht das Bände für die Ausbildung, welche die 
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Regierung von Papua ihrer Polizei angedeihen läßt. Dengo 
hatte vor der Einſtellung noch ungebunden als Wilder dahin⸗ 
gelebt, jeder ſchweren Arbeit ledig, war in einem halben Jahr 
zu einer zuverläſſigen Stütze des Geſetzes und der Ordnung 
geworden, und nun hatte er in einem einzigen Augenblick die 
von Geſchlechterreihen von Ahnen überkommene Überlieferung 
verletzt, einfach, weil ein Weißer es ihm befohlen hatte. 

Dengo kauerte neben dem Reptil am Boden und murmelte 
etwas in der Mundart ſeines Volkes vor ſich hin. Was, 
weiß ich nicht, aber als wir dazutraten, richtete er ſich auf und 
ſtand unbeweglich da, weitere Befehle erwartend. 

„Ich habe es mir gedacht“, ſagte Humphries, als er die 
tote Schlange mit der Stiefelſpitze umdrehte. Mir wies er 
eine Ranke, die hinter dem Kopf der Schlange angebunden 
war. Das loſe Ende der Ranke war ein paar Meter lang. 

„Mira⸗Oa“, ſagte er. Es war mir allerdings rätſelhaft, 
wie er darauf kam. Aber er weigerte ſich, meine Neugierde 
zu befriedigen und beſtand darauf, weiterzugehen, nachdem 
Dengo die tote Schlange behutſam vom Pfad entfernt und 
ins Gras gelegt hatte. 

„Wenn mich nicht alles täuſcht, kann ich es Ihnen beſſer 
zeigen als erzählen“, ſagte Humphries. Ein paar Meter wei⸗ 
ter fanden wir hinter einer Wegbiegung den andern Poli⸗ 
ziſten bei einem Haufen glühender Kohlen ſtehen. Auf dem 
Feuer ſtand ein tiefer irdener Topf und daneben ein Stück 
Holz und ein Stein, offenbar der Topfdeckel und das Ge⸗ 
wicht, das ihn herunterhielt. Neben dem Feuer im Sand 
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ſah man die Spuren nackter Füße. Auf einer Seite war 
ein Pflock tief in die Erde geſteckt, und daran befeſtigt war ein 
Stück derſelben Ranke, die wir an der Schlange gefunden 
hatten. 

Ich wußte nicht, was ich aus alledem machen ſollte. 

„Schauen Sie in den Topf“, ſagte Humphries, obwohl er 
es ſelbſt noch nicht getan hatte. Mit meinem Stock drehte ich 
das heiße Geſchirr um und ſtöberte darin herum. Was ich 
hervorholte, war ein Taſchentuch, khakifarben und unver⸗ 
kennbar eins der unſrigen, das vor zwei Abenden verſchwun⸗ 
den war, als der alte Zauberer unſere Kleider zum Trocknen 
aufgehängt hatte. 

„Ich erkläre es Ihnen im Weitergehen“, verſprach Hum⸗ 
phries; er befahl, den Topf ins Gras zu werfen, das Feuer 
auszumachen, alle Spuren davon zu verwiſchen, ſowie den 
Pflock herauszuziehen und wegzuwerfen, und dann marſchier⸗ 
ten wir weiter. 

„Wären die Träger dicht hinter uns geweſen, ſo hätten wir 
eine ſchöne Meuterei erlebt“, ſagte der Beamte zu mir. „So 
geht ein Zauberer am liebſten zu Werke, um einen Feind zu 
beſeitigen, den er nicht vergiften kann und dem er nicht offen 
gegenüberzutreten wagt. Der alte Mira⸗Oa hat alſo doch 
unſere Taſchentücher geſtohlen. Wahrſcheinlich war das im 
Topf das meinige, da er mich vor allem aus dem Weg räu⸗ 
men wollte. 

„Es iſt nicht ſchwer zu erraten, wie ſich alles abgeſpielt hat, 
wenn man die Eingeborenen fo kennt wie ich. Mira⸗Oa iſt 
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geſtern abend aus dem Dorf geflohen, als er ſeinen Anſchlag mit 
dem zerſtoßenen Bambus entdeckt ſah, und iſt dann über den 
Fluß gegangen. Frühmorgens hat er das Taſchentuch genom⸗ 
men und mit der Schlange in den Topf geſteckt; vorher hat 
er die Schlange an eine Schlinge gelegt und das andere Ende 
der Ranke an den Pflock gebunden. Dann hat er den Deckel 
auf den Topf getan, ihn mit dem Stein beſchwert und ſchließ⸗ 
lich ein Feuer unter dem Topf angelegt. 

„Die Schlange wurde von der Hitze gemartert und brachte 
ihre Qualen mit dem Geruch in Verbindung, der ihr am 
nächſten war, alſo mit der Ausdünſtung des Taſchentuchs, 
mit dem ich mir den Schweiß getrocknet hatte. Als wir uns 
näherten, nahm der Zauberer den Topfdeckel ab und ließ die 
Schlange heraus. Dann ſchnitt er die Ranke entzwei, denn 
er wußte, die Schlange würde, raſend vor Schmerzen, ge⸗ 
radeswegs auf den Gegenſtand losgehen, der genau ſo roch 
wie das Taſchentuch, das ſie für ihren Schmerz verantwort⸗ 
lich machte. Mit anderen Worten, die Schlange ging zum An⸗ 
griff gegen die Perſon vor, deren Aus dünſtung das Taſchen⸗ 
tuch enthielt. In dieſem Falle, glaube ich, war ich es; aber 
Sie konnten es auch ſein; als ich daher weglief, zog ich 
Sie mit.“ 

Damals ſchien mir das unglaublich. Und noch heute klingt 
es ungereimt, wenn ich auch in amtlichen Berichten der Re⸗ 
gierung von Neuguinea ähnliche Fälle geleſen habe. ) 

Aber jedenfalls iſt dies das letzte, was von Mira⸗Oa zu 
berichten iſt, wenigſtens ſoweit es uns betrifft. Wir erkun⸗ 
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digten uns nach ihm, als wir Wochen ſpäter wieder an die 
Küſte kamen; aber er hatte ſich einige Tage nicht blicken laſſen. 
Wahrſcheinlich war die Kunde von unſerer Rückkehr zu ihm 
gedrungen, als wir noch eine ziemliche Strecke entfernt waren. 
Solche Nachrichten verbreiten ſich ſchnell auf dem Weg der 
„Buſchtelegraphie “, und Mira⸗Oa war zweifellos der Anſicht, 
daß eine kurze Verbannung aus feinem Dorf einer Begeg“ 
nung mit uns vorzuziehen ſei. 


Sechſtes Kapitel. 
„Die Leute mit Schwänzen.“ 


In Rarai, einem Dorf des Mekeobezirks, hörten wir wie- 
der Näheres über die Unruhen, die in Kapatea in den Bergen 
ausgebrochen waren. Einige Tage lang waren wir durch das 
ſumpfige Küſtengebiet gezogen, immer in Richtung nach dm 
Innern. Der Marſch durch das ebene Gelände war lang⸗ 
weilig, und die Dörfer, durch die wir kamen oder in denen 
wir übernachteten, hatten nur wenig Reiz für uns oder wir 
für ſie. 

Es waren die gewöhnlichen Anlagen, — eine Reihe von 
ſtrohbedeckten Hütten auf Pfählen, jedes Dorf von einem 
Zaun umfriedet, um die wilden Schweine draußen und die 
zahmen drinnen zu halten; dazu eine Fülle von Kokos⸗ 
palmen. Die Nachricht von unſerm Kommen eilte uns ſtets 
viele Stunden voraus, ſo daß immer der Dorfpoliziſt, der 
mit offenſichtlichem Stolz ſeine Uniform zur Schau trug und 
dem ſein Amtsſchild vom Hals an einer Kette herunter⸗ 
baumelte, zur Stelle war, uns willkommen zu heißen. 

Hacken zuſammen, in tadelloſer ſtrammer Haltung, riß er 
die Hand vor jedem von uns Weißen zum Gruß empor, hieb 
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dann das Ende einer Kokosnuß mit einem großen Meſſer ab 
und reichte jedem von uns eine, daß wir uns an der Milch er⸗ 
friſchten. 

Gewöhnlich gingen die Eingeborenen unbekümmert ihren 
Angelegenheiten nach und beachteten uns wenig. Regierungs⸗ 
ſtreifen waren für ſie nichts Neues. Manchmal ſtanden die 
Kinder — mit von allzu vielem Eſſen aufgetriebenen Lei⸗ 
bern — neugierig herum, während wir unſer Lager auf der 
breiten Dorfſtraße aufſchlugen. Meiſtens tauchten ein paar 
Frauen auf, warfen ſchüchtern Bananenbüſchel oder Ba⸗ 
taten oder Kokosnüſſe vor uns hin und eilten wieder davon. 

Wir Weißen waren in jenen Tagen viel zuſammen. In die⸗ 
ſem halbziviliſierten, friedlichen Gebiet hielten die Poliziſten 
die Träger in Bewegung, überwachten die gleichmäßige Ver⸗ 
teilung der Laſten, ſtellten die Zelte auf und legten ſie wie⸗ 
der zuſammen und taten ihren gewohnten Dienſt ruhig und 
gewiſſenhaft, und nur gelegentlich war von uns aus ein Be⸗ 
fehl nötig. 

So kam es, daß wir zuſammen auf dem Wege vorangehen 
konnten, oft dem Haupttrupp weit voraus. Humphries 
verbreitete ſich über die Sitten und Gewohnheiten der Ein⸗ 
geborenen, die Neulingen wie Downing und mir ſehr merk⸗ 
würdig vorkamen. Während einer ſolchen Plauderſtunde fragte 
ich ihn nach den geſchwänzten Männern, die nach einem hart⸗ 
näckigen Gerücht auf Neuguinea leben, obwohl dieſer Fabel 
ſchon geraume Zeit die Grundlage genommen iſt. 

„Spaßig, daß Sie danach fragen“, ſagte Humphries. 
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„Denn zufällig kommen wir eben jetzt in den Mekeobezirk; 
da iſt die Geſchichte von den geſchwänzten Menſchen entſtan⸗ 
den — und verklungen. Ich will ſie Ihnen erzählen.“ 

„Jahrelang litten die Dörfer an der Küſte und im Weſten 
von Meked unter den Einfällen von Wilden, die unvermutet 
einbrachen, die Männer niedermetzelten, ihre Leichen zum 
Verſpeiſen mitſchleppten, die Dörfer anzündeten und die 
Weiber entführten. Die Überlebenden berichteten ſtets, die 
Räuber ſeien geſchwänzte Menſchen, was ganz beſonders dazu 
angetan war, den Schrecken noch zu erhöhen. 

„Schließlich war es ſo weit gekommen, daß ein Dorf faſt 
die ganze wehrfähige Mannſchaft verloren hatte und keinen 
ernſtlichen Widerſtand mehr leiſten konnte. Als daher die 
Mekeoleute wieder erſchienen, fanden ſie im Dorf nur die 
ſchönſten Mädchen und auf den Feuern nur erleſenſte Speiſen. 
Sie, die zum Sengen und Brennen gekommen waren, blieben 
nun zum Eſſen, zum Bewundern, zum — Freien. So wurde 
das Dorf von weiteren Überfällen verſchont, und die Be⸗ 
wohner wurden — äußerlich — die Freunde der einſtigen 
Feinde. Dabei kam man auch dahinter, daß die vermeintlichen 
Schwänze nur die langen Enden der Lendenſchurze waren, die 
die Mekeokrieger aus der weichen Baſtfaſer eines Baumes 
angefertigt hatten. 

„Unter der ſcheinbaren Freundlichkeit der Dorfbewohner 
glomm der Funke des Grolls und des Rachedurſtes. In of⸗ 
fener Schlacht kannten ſie die Tapferkeit der Mekeoleute nur 
zu gut. Zudem waren ſie nur wenige gegen viele. So griffen 
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Die „Hauptkette“. 
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ſie zur Liſt. Eine beſondere Rolle in ihrem Racheplan ſpielten 
die einſt ſo gefürchteten Schwänze. 

„Die Mekeokrieger waren zu einem großen Feſt im Ge⸗ 
meinſchaftshaus geladen, das der Verſammlungsraum des 
Dorfes war. Wie alle Hütten auf Neuguinea, die auf Pfäh⸗ 
len ſtehen, beſtand der Boden des Gemeinſchaftshauſes aus 
in der Mitte geſpaltenen Bambusſtäben, die durch Ranken 
mit dem Gerüſt des Hauſes verflochten waren. Zwiſchen den 
Bambusſtäben waren Offnungen, damit in kalten Nächten 
die Feuer darunter den Inſaſſen Wärme ſpenden konnten. 

„Als die Mekeoleute ſich um die Eßtöpfe niederſetzten, lie- 
ßen ſie die Enden ihrer Schwänze behutſam durch die Zwi⸗ 
ſchenräume hinab, damit ſie ihnen nicht im Wege ſeien. Unter 
dem Gemeinſchaftshaus ſammelten ſich ein paar verwegene 
Geſellen und knoteten die Schwänze zuſammen. Dann über⸗ 
fielen die Dorfbewohner die Mekeoleute mit Steinkeulen und 
metzelten fie, die vergebens aufzuſtehen ſuchten, mit Leichtig⸗ 
keit nieder. Sie wanderten bald in die Speckkammern ihrer 
Feinde. Deshalb laſſen die Mekeoleute jetzt nicht mehr die 
Bänder ihrer Lendenſchurze frei hängen. Sie ſchneiden ſie 
ganz kurz ab.“ 

Wir ſahen, daß die Mekeoleute kleiner und in ihrer Haut⸗ 
farbe etwas dunkler als die Küſtenbewohner waren. Wir fan⸗ 
den ſpäter, daß das in zunehmendem Maß der Fall war, je 
weiter wir ins Innere kamen; die Bergbewohner ſind ganz 
ſchwarz. Man führt das darauf zurück, daß die Bewohner der 
Berge wahrſcheinlich die einzigen wahren Papua ſind; ihr 
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Blut wurde nicht vor Jahrhunderten mit dem melaneſiſcher 
Eindringlinge vermiſcht. 

Die Mekeoleute hatten nicht die buſchigen Köpfe, wie man 
ſie an der Küſte findet. Dafür kräuſelt ſich ihr Haar in dichten 
Löckchen über ihrem Kopf, während es die Frauen dicht über dem 
Schädel abſchneiden. Die Frauen beſorgen die grobe Arbeit und 
ſchleppen die Laſten, während die Männer nur die Herren ſpielen. 

„Dies“, ſagte Humphries, als wir durch eine Offnung in 
einer ſchweren Umzäunung kamen, „iſt Rarai, ungefähr das 
letzte der wirklich ziviliſterten Dörfer auf unſerm Weg. Sieh, 
da iſt ja der alte Fornier, der Dorfpoliziſt. Er iſt nun ſchon 
viele Jahre im Dienſt, vielleicht länger als ſonſt jemand, 
und er iſt willig und zuverläſſig. Ich werde ihn mitnehmen. 
Sobald wir uns gelagert haben, wollen wir bei der katho⸗ 
liſchen Miſſion vorſprechen und ſehen, wer da iſt.“ 

Wir fanden den Prieſter, Vater Gonzales, einen großen, 
bärtigen Mann, der ein drittel Jahrhundert auf Neuguinea 
zugebracht hatte — einer jener Pioniere, die auf ihrer leiden⸗ 
ſchaftlichen Suche nach ſolchen, die ſich bekehren laſſen, weit 
ins Innere vordringen. Er ſelbſt brachte die Rede auf Ka⸗ 
patea. Ich glaube, er war es, der Connelley in Kairuku zuerſt 
von der Angelegenheit in Kenntnis geſetzt hatte. 

„Erzählen Sie uns alles, was Sie darüber wiſſen, Vater“, 
bat Humphries. „Irgend etwas ſcheint da nicht zu ſtimmen.“ 
Vater Gonzales ließ durch ſeinen Diener eine Flaſche Wein 
holen und ſprach mit gedämpfter Stimme, damit Fein Eingebo⸗ 
rener ihn belauſchen und verbreiten konnte, er ſei ein Verräter. 
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„Du haſt an vielen Orten Dienſt getan, mein Sohn, und 
kennſt die Leute wohl“, redete er Humphries in dem untade⸗ 
ligen Engliſch an, das er mühſam erlernt hatte, um dem Um⸗ 
ſtand Rechnung zu tragen, daß er mit der britiſchen Regie⸗ 
rung Hand in Hand arbeiten mußte. „Aber du haſt nicht viel 
mit den Leuten der Hauptkette zu tun gehabt. Sie ſind liſtig, 
ſchlau und verſchlagen; und ihre Sitten, ach, überſteigen die 
Faſſungskraft eines Weißen. Zweiunddreißig Jahre arbeite 
ich nun ſchon in Neuguinea, doch im Verſtändnis des Berg⸗ 
volkes bin ich nicht ein bißchen weitergekommen. Meine täg⸗ 
liche Umgebung, ja, die verſtehe ich; aber ſchon die Leute des 
Nachbarſtammes in den Dörfern auf dem nächſten Berg — 
nein.“ 

Er hielt inne und ſchlürfte bedächtig ſeinen Wein. „Vor 
allem iſt mir immer Kapatea, das geheimnisvolle, ein Buch 
mit ſieben Siegeln geblieben. Und doch iſt dort in dieſem Lande 
der Widerſprüche zu meiner Zeit nichts Sonderbareres vor⸗ 
gefallen als dieſer Aufruhr. Nicht, daß eine Fehde wegen 
eines Schweines etwas Neues wäre,“ flocht er haſtig ein, da⸗ 
mit Humphries nicht glaube, er übertreibe, „aber die Art, wie 
der Kampf geführt wird. Es iſt, als ob ein Weißer ihn leitet: 
die Nachtmärſche, die offenen Angriffe. Und doch iſt dieſer 
Papitze, wenn mich nicht alles täuſcht, ein Sohn der Berge, 
im Dorf Tavivi geboren. Er muß eine ſtarke Perſönlichkeit 
ſein, um ſolchen Einfluß auf ſein Volk auszuüben, daß er ſie 
dazu bringt, jahrhundertealte Überlieferungen und Sitten 
nicht zu achten. Er ſoll eine Zauberpfeife beſitzen; ihre Pfiffe 
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lenken die Krieger beim Angriff und beim Rückzug; und dann 
ſetzen ſie ſich ihm zu Füßen und hören ihm andächtig zu. Sie 
kämpfen jedenfalls mit Löwenmut. Ich möchte ihn gern ein⸗ 
mal ſehen. Du mußt mir verſprechen, mein Sohn, wenn du 
ihn gefangennimmſt, wieder an meiner Station auf dem 
Rückweg vorbeizukommen, daß ich ihn mir anſehen kann. 
Welch Werkzeug, wenn man ihn dazu bringen könnte, ſeinen 
Einfluß dem Guten ſtatt dem Böſen zuzuwenden!“ 

„Sie wiſſen demnach nichts Näheres über Papitze?“ fragte 
der Beamte. 

„Nur das, mein Sohn, was ich dir erzählt habe. Aber er 
iſt derjenige, den du zu Boden werfen mußt, wenn du Kapatea 
zur Vernunft bringen willſt. Vergib mir, wenn ich dir mei⸗ 
nen Rat aufzudrängen ſcheine, aber ich bin hier länger als du.“ 

„Ein guter Rat, nur ſchwer zu befolgen“, ſagte Humphries 
ſpäter, als wir zum Zelt zurückgingen. „Einen Bergbewohner 
auf Neuguinea zu finden, wenn er ſich nicht finden laſſen 
will, iſt kein Kinderſpiel. Zunächſt kann man ein Eingebo⸗ 
renendorf nicht überraſchen, das man Tage vorher ſehen und 
mit dem man Tage vorher reden kann, ehe man die Bergſpitze 
erklettert hat, auf der es liegt. Und es iſt ganz unmöglich, 
einen Mann der Berge in ſeinen vertrauten Verſtecken einzu⸗ 
holen. Er klettert faſt ſenkrechte Hänge in einem Satz hoch 
und läßt ſich an Stellen wieder herunter, wo ein Weißer nicht 
im Traum daran denken kann, ihm zu folgen.“ 

Der alte Fornier, der Dorfpoliziſt, hockte vor dem Zelt, als 
wir anlangten. Downing hatte ihn photographiert, und wir 


„Die Leute mit Schwänzen“ q „ 60 


ſahen, wie er dem Alten etwas in die Hand drückte. Dieſer 
nahm es ernſt entgegen, ohne eine Miene zu verziehen. 

Humphries runzelte die Stirn. „Hoffentlich haben Sie 
ihm keinen Tabak für die Aufnahme gegeben?“ fuhr er ihn an. 

„Nur zwei Rollen“, lachte Downing. 

„Warten Sie, bis ich ihm ſage, daß er mitkommen ſoll, 
und ihm ſeine Arbeit anweiſe; dann will ich mit Ihnen ein 
ernſtes Wort reden“, verſprach Humphries. 

„Nun ſehen Sie, Heini, was habe ich Ihnen geſagt, Sie 
ſollen mir die Eingeborenen nicht verziehen?“ 

„Schon richtig,“ war die Antwort, „aber ich bin in dem 
Punkt anderer Meinung.“ 

Es war nur die Fortſetzung einer Meinungsverſchiedenheit, 
die ſchon ein paar Tage alt war. Sie zeigte ſich zuerſt, als 
wir entdeckten, daß Downing zu jenen gehörte, die keine 
Scheidelinie zwiſchen Weißen und Schwarzen ſehen wollen, 
ſondern glauben, der Kulturmenſch und ſein wilder Bruder 
zeigten die gleichen Gemütsbewegungen, und zwar auch in 
gleicher Stärke. Er urteilte abfällig über den rauhen, ſchrof⸗ 
fen Ton, den Humphries den Eingeborenen gegenüber an⸗ 
ſchlug, und gefährdete durch feine weiche Art ernſtlich die Ach⸗ 
tung, die die Eingeborenen uns bezeugten. 

„Sie machen es mir ſchwer, lieber Freund“, wies ihn Hum⸗ 
phries zurück. „Ein Eingeborener hat keinen Sinn für Güte 
und Liebe. Er betrachtet das nur als Schwäche, die er aus⸗ 
nutzen kann. Und von Dankbarkeit findet ſich im Herzen des 
Eingeborenen keine Spur.“ 


70 Sechſtes Kapitel 


Downing wollte ſich nicht geſchlagen geben: „Aber der 
Statthalter vertritt in feinem Buch den entgegengeſetzten 
Standpunkt. Er ſagt —“ 

„Ich habe es geleſen,“ unterbrach ihn Humphries, „und bei 
aller ſchuldigen Achtung vor Exzellenz, der es ja beſſer wiſſen 
ſollte — er hat unrecht. Hier, ich will es Ihnen veranſchau⸗ 
lichen.“ Er rief Api, den erſten Koch, der ſich gerade draußen 
zu ſchaffen machte. 

„Api,“ fragte er, „wenn weißer Mann dir etwas geben, 
was du ſagen?“ 

„Danke, Herr.“ 

„Wie du ſagen auf Neuguinea⸗Art?“ 

Einen Augenblick legte ſich Apis Stirn in Falten, dann 
ſchüttelte er den Kopf und zog ſich auf bezeichnende Weiſe 
aus der Verlegenheit: 

„Taubada,“ entſchuldigte er ſich, „lao diba lassi.“ 

„Herr, ich weiß nicht“, überſetzte Humphries. „Natürlich 
weiß er es nicht. Es gibt eben nichts Entſprechendes in der 
Eingeborenenſprache für ‚Danke‘, und fo wenig ein Wort für 
„Dankbarkeit in ihrer Sprache iſt, fo wenig iſt die Sache in 
ihrem Herzen.“ 

„Und wie ſteht's mit Dengo?“ forſchte Downing, mit der 
Miene eines Mannes, der ſeinen beſten Trumpf ausſpielt. 
Mein Burſche hatte ſich erkältet. Downing hatte ſich ſtunden⸗ 
lang bemüht, ihm einen Schmerz in der Lungengegend zu lindern. 

„Da hat man Sie ſchön ablaufen laſſen“, lachte Hum⸗ 
phries. „Erſt heute morgen wollte Dengo wiſſen, warum Sie 
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ihn ſo oft fragten, wie er ſich fühle. Und als ich ihm ſagte, 
Sie hätten ihn in ärztlicher Behandlung und nähmen natür⸗ 
lich Anteil an ſeinem Befinden, da ſagte er, ſeine Geſundheit 
ginge nur ihn etwas an, nicht Sie, und hoffentlich ließen Sie 
weiteres Fragen.“ 

„Er iſt ein undankbarer Schuft“, brauſte Downing auf. 

„So iſt es. Nicht nur er, ſondern jeder einzelne von ihnen. 
Es liegt eben in ihrer Natur, aber es ſollte mich nicht weiter 
wundern zu hören, daß einer von den Kerls, die Sie pflegen 
und verbinden, von Ihnen Geld dafür gefordert hätte, daß er 
ſich behandeln läßt. Es wäre nicht das erſtemal.“ 

Da zeigte ſich der alte Fornier am Zelteingang und machte 
der Erörterung ein Ende. Ein ſeltſames Zuſammentreffen 
wollte es, daß er uns auf etwas aufmerkſam machte, was 
nach vielen Wochen die Frage nach der Dankbarkeit der Ein⸗ 
geborenen wieder aufs Tapet brachte. 

„Daka?“ fragte Humphries. „Was iſt los?“ 

„Ich habe Sorge, Taubada.“ Der Gram hatte in des Al⸗ 
ten Stirn tiefe Furchen eingegraben. „Gern komme ich mit, 
aber ich habe hier einen Neffen, einen kleinen Jungen aus 
den Bergen, und ich möchte ihn nicht allein zurücklaſſen. 
Kann er nicht mitgehen?“ 5 

„Was tut er hier, und warum kann er nicht zurückbleiben?“ 

Da trug ihm Fornier auf motuaniſch die Geſchichte von 
Payeye vor, und ſpäter erzählte ſie Humphries uns wieder, 
und ſo wurden wir in die weitreichenden Wirkungen der Blut⸗ 
rache auf Neuguinea eingeweiht. 
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Wenn ein Eingeborener aus den Bergen erſchlagen wird — 
es macht keinen Unterſchied, ob in offenem Kampf oder aus 
feigem Hinterhalt —, ſo folgt die Blutrache der Tat auf dem 
Fuß. Ein nicht gerächter Mord iſt ein Flecken auf dem Stolz 
und der Ehre eines jeden Verwandten des Toten, und nur 
durch neues Blutvergießen kann er getilgt werden. Die 
Schande liegt nicht in dem Tod an ſich, ſondern darin, daß die 
Knochen des Toten, wenn ſie ſorgfältig abgeleckt ſind, den 
Baſtardhunden vorgeworfen werden, die jedes Dorf unſicher 
machen. 5 

Der wirkliche Täter iſt nicht immer bekannt, aber über 
ſein Dorf iſt man nie im Zweifel. Während der Leiche die 
Haut abgezogen wird und die Röſtſteine in einem Feuer⸗ 
loch erhitzt werden, ſchreien es Leute mit kräftigen Lungen vom 
Gipfel, auf dem das Dorf ſteht, aus, bis viele Kilometer im 
umkreis weder Freund noch Feind darüber im unklaren ſind. 

So lenken die Verwandten des Toten, durch dieſe Hohn⸗ 
rede aufs empfindlichſte gekränkt, die Blutrache gegen das 
Dorf des Täters und nicht gegen den Mann ſelbſt. Wenn er 
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Ein Trunk aus einer Bambus, flaſche“. Der Willkommentrunk, 
der uns in den Dörfern gereicht wurde. 
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oder jemand von ſeinen Verwandten für ſeine Tat mit dem 
Leben büßt, ſo jubeln die Rächer deſto mehr, und um ſo mehr 
raſen deren Feinde; doch ſonſt genügt auch das Blut eines 
ſeiner Freunde. 

Eine Blutrache führt unvermeidlich zu einer anderen — mit 
vertauſchten Rollen —, und ſo ſtreng wird das Geſetz „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“ beobachtet, daß Fehden, die vor 
vielen Geſchlechtern ihren Anfang nahmen, noch immer aus⸗ 
getragen werden, obwohl der urſprüngliche Anlaß längſt ver⸗ 
geſſen ſein mag. Ferner iſt der Mord auch untrennbar mit 
dem Pflichtgeſetz verbunden, das einem Jüngling die Heirat 
unter ſagt, der nicht durch Vergießen von Menſchenblut das 
Recht erworben hat, einen Federſchmuck auf dem Kopfe zu 
tragen. Wieder läßt das Geſetz den Wilden weiten Spiel⸗ 
raum. Ein erwachſener Mann, eine alters ſchwache Frau oder 
ein hilfloſes Kind können in gleicher Weiſe das Opfer ſein. 

Zahlloſe Dörfer find infolge der Blutrache fo gut wie aus- 
geſtorben; die Überlebenden ſind von andern Dörfern aufge⸗ 
nommen worden; ihre eigenen Hütten und Bambus umzäu⸗ 
nungen ſind verfault und verfallen und wurden ſchließlich vom 
Dickicht überwuchert. So erging es auch dem Dorf Oro-Lopiku, 
in dem Payeye geboren war. Seine eigene Familie war 
infolge der Blutrache ſo dahingeſchmolzen, daß er im Al⸗ 
ter von 15 Jahren nur noch allein übrig war. Ohne Vater 
oder älteren Bruder, der ihn hätte anleiten und beraten und 
in die Pflichten eines Erwachſenen einweihen können, war er 
übel daran, als ſein Dorf ſich aus Menſchenmangel auflöſte. 
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Da war es natürlich, daß er an den einzigen Blutsver⸗ 
wandten dachte, von dem er etwas wußte — Fornier, den 
Dorfpoliziſten in Rarai im fernen Mekeolande. Denn Pa⸗ 
heyes Mutter war keine Frau aus den Bergen geweſen. Sein 
wilder Vater hatte ſie bei einem Überfall fortgeſchleppt, und 
ſie hatte mit der Gleichgültigkeit einer Papuafrau ſchickſals⸗ 
ergeben die Verbannung von ihrem eigenen Volk auf ſich ge⸗ 
nommen, hatte die Gärten bebaut und dem, der ſie geraubt, 
Kinder geſchenkt. Fornier war ihr Bruder, und einmal hatte 
er eine Regierungsſtreife in die Berge begleitet, ſo ſeine 
Schweſter wiedergefunden und fo auch Payeye zum erftenmal 
geſehen. 

Verwaiſt und gezwungen, ſelbſt ſein Schickſal in die Hand 
zu nehmen, hatte ſich Payeye allein auf den Weg über die 
Berge nach Rarai gemacht. Angſtlich mied er alle Dörfer, 
verſteckte ſich im Buſch, wenn er jemanden kommen ſah, und 
lebte nur von den paar Jamswurzeln und Bataten, die 
er mitgenommen hatte oder aus Gärten ſtahl, deren Be⸗ 
ſitzer abweſend waren. So hatte er das ziviliſierte Mekeoland 
ſicher erreicht und erfragte ſich den Weg zum Dorf ſeines 
Onkels, indem er ganz einfach zu jedem, den er traf, „Rarai“ 
ſagte und der Richtung folgte, die ihm gewieſen wurde. 

Fornier nahm Payeye freundlich auf; denn das Blut feiner 
Mutter gab ihm nach dem allgemein unter den Wilden auf 
Neuguinea geltenden Geſetz Anrecht auf einen Teil von ſeines 
Onkels Beſitz. Aber die Knaben und Mädchen Mekeos und 
Payeye blieben einander fremd. Er verſtand ihre Sprache nicht 
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und ſie verſtanden nicht die ſeinige, und zwiſchen ſie ſchob ſich eine 
— unſichtbare, aber darum nicht minder mächtige — Schranke, 
der Haß der Stämme, der daher rührte, daß in längſt ver⸗ 
klungenen Tagen ihre Ahnen hatten ſterben müſſen, um den 
Bauch ſeiner Ahnen zu füllen, und die „Regierung“ ihnen 
nun die Blutrache verbot. Selbſt Forniers Kinder konnten 
das nicht vergeſſen; denn ihre Mutter hielt die Erinnerung 
daran bei ihnen lebendig. 

Allmählich wurde ſich Payeye dieſer Tatſache bewußt. Er 
merkte, daß er in Mekeo nur eben geduldet war. Mehr und 
mehr zog es ihn nach den heimatlichen Bergen, und die Ver⸗ 
laſſenheit und Einſamkeit ſeines täglichen Lebens vermehrten 
nur noch die Sehnſucht nach den nebelumbrauten Gipfeln, die 
er täglich von ferne ſah. In ſeinem Heimatdorf wäre er nun 
ſchon zum Manne geweiht; vielleicht hätte er ſich ſchon das 
Recht erworben, das Zeichen des Mordes zu tragen. In dem 
kleinen Netzbeutel, der ihm von der Schulter hing, bewahrte 
er ſorgfältig eine Handvoll Kakadufedern auf, aus denen ſein 
Kopfputz angefertigt werden ſollte. Er wußte, ſolange er in 
Rarai blieb, würden fie nie ihren eigentlichen Zweck erfüllen; 
denn Mekeo hatte ſich der geheimnisvollen Regierung ergeben, 
die ſich fürchterlich aufregte und die beſtrafte, die töteten — 
ſie wegſchleppte und nie wieder zurückbrachte. 

Alles das wußte Fornier natürlich, und ſo wollte er den 
Jungen nicht gern zurücklaſſen, wo er allen möglichen Grau⸗ 
ſamkeiten ausgeſetzt war, die ſeine Erbfeinde ausklügeln konn⸗ 
ten. Konnte der Junge indeſſen mit uns gehen, ſo war die 


76 Siebentes Kapitel 


Frage gelöſt; wir hätten für das Land von Oro⸗Lopiku einen 
Dolmetſcher; und bei der Rückkehr wäre der Junge ſicher ein 
gut Teil zufriedener. 

„Das bedeutet einen Eſſer mehr“, ſagte Humphries. So 
iſt es immer im Innern Neuguineas. Man muß ſtets zuerſt 
das Eſſen bedenken, denn ein Träger reicht mit feiner Saft 
von 50 Pfund Reis höchſtens einen Monat, und mit jedem 
Nichtträger ſchmelzen die Vorräte erſchreckend ſchnell weiter 
zuſammen. Indeſſen ſagte er Fornier, er ſolle den Jungen 
holen. 

Payeye aufzutreiben war nicht ſo leicht. Sowie er gehört 
hatte, die „Regierung“ ſei da, war er in den Buſch geflohen, 
und erſt als der Hunger ihn wieder hinten herum in ſeines 
Onkels Hütte trieb, konnte Fornier ihn faſſen. Dann mußte 
er einen Poliziſten zu Hilfe rufen, ehe er den Jungen — der 
wie wild biß, um ſich ſtieß und kratzte — zum Eingang des 
Raſthauſes ſchleppen konnte. 

Payeye war ein ſchmächtiger Burſch mit den auswärts ge⸗ 
bogenen Füßen des Bergbewohners, und ſein Rücken zeigte 
jene unverhältnismäßig ſtarke Krümmung, die vom häufigen 
Beſteigen ſteiler Höhen herrührt. Er ſtand vor uns, nackt 
bis auf ein Baſttuch, das ſeine Hüften verdeckte; wie Eſpen⸗ 
laub zitternd, ſenkte er den Kopf, und alles an ihm ver⸗ 
riet ſeine Angſt. Downing muß wohl ſchneller als wir den 
Knaben richtig eingeſchätzt haben, nämlich mehr als ein kleines 
wildes Tier denn als ein menſchliches Weſen; denn er ſtand 
auf, legte ſeinen Arm um Payeyes Schultern und redete 


Blutrache auf Neuguinea RT 


befänftigend auf ihn ein. Und nach einer Weile hörte Payeye 
auf zu zittern, aber als er wieder den Kopf hob, verſtärkte ſein 
ſchielender Blick noch den ängſtlichen Ausdruck feines Geſichts. 

„Er iſt viel zu klein als Träger, eſſen wird er aber ſoviel 
wie ein Erwachſener“, murmelte Humphries, der nur an das 
einzige dachte, worum ſich die Entſcheidung drehte. Mitgefühl 
mit Fornier oder mit dem Knaben hatte keinerlei Einfluß 
darauf. 

„Könnte er denn nicht als Kamera⸗Boy mitkommen?“ 
fragte Downing, und wir lachten laut heraus. Das war im⸗ 
mer ſeine Löſung für eine Schwierigkeit dieſer Art. Jedes⸗ 
mal, wenn er glaubte, Humphries oder ich behandelten einen 
Träger allzu ſtreng, empfand Downing dringendes Bedürf⸗ 
nis nach einem weiteren Kamera-Boy, obwohl Aitſi⸗qua, der 
Miſſionszögling, und Immanuel, ein Miſchlingsſprößling 
eines Mannes von Manila und einer Frau von der Thursday: 
Inſel, für die in Frage kommenden Obliegenheiten vollkommen 
genügten. 

„Schön“, ſagte Humphries. „Er gehört von nun an 
Ihnen; aber laſſen Sie es ſich nicht einfallen, ihn mir wieder⸗ 
zugeben!“ Eins der wenigen Male, daß ich je Payeye den 
Mund zu einem breiten Lächeln verziehen ſah, war, als For⸗ 
nier ihm ſagte, er ſolle uns begleiten. Er war im allgemeinen 
ein mürriſcher, verdrießlicher Taugenichts, mit dem Humphries 
oder ich wenig anfangen konnten. Vor den Poliziſten hatte er 
gewaltige Angſt, und mit den Trägern wollte er ſich nicht ein⸗ 
laſſen, obwohl es Burſchen von der Küſte waren, die den Haß 
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der Mekeoleute auf die Bergbewohner nicht teilten. Aber ſie 
nannten ihn „mero miraki“, d. h. kleiner Junge, was freilich 
Payeye, der ſich ſchon erwachſen vorkam, tödlich beleidigte. 

Downings Zuneigung zu dem Jungen war keine flüchtige 
Laune. Er zog Payeye allen ſeinen anderen Lieblingen vor, 
ſteckte dem Knaben Leckerbiſſen von ſeinem eigenen Teller zu, 
ſchenkte ihm teure Zigaretten, paßte auf, daß er von den an⸗ 
dern nicht zu ſehr gehänſelt wurde, und ging ſogar ſo weit, daß 
er ihn eines Abends in unſer Schlafzelt hereinnahm. Hum⸗ 
phries und ich hatten noch eine Beſprechung am Lagerfeuer 
gehabt und kamen erſt ſpäter. Wir ſtolperten in der Dunkel; 
heit über Payeye; er erwachte jäh und biß als Vergeltung 
Humphries ins Bein. Als er dann ſah, was er getan hatte, 
rollte er ſich unter dem Rand der Zeltleinwand hinaus, 
machte ſich aus dem Sack, in den er ſich gewickelt hatte, frei 
und floh hinaus in die Nacht. Danach mied er uns beide 
ſtändig. 

Downings Güte jedoch belohnte er mit hündiſcher Ergeben⸗ 
heit, folgte ihm von der Zeit an, wo wir uns im Morgen⸗ 
grauen vom Lager erhoben, bis wir am Abend unſere Sturm⸗ 
lampen löſchten und ihn wegjagten. Er kauerte ſich auf den 
Boden in der Nähe, wenn der Weiße ſtehenblieb, und ſchien 
begierig, jeden ſeiner Wünſche zu erraten, obwohl keiner ein 
Wort ſprechen konnte, das der andere verſtand. Zunächſt trug 
Payeye nur das Waſſer in das tragbare Dunkelkammerzelt 
und ſah zu, wie Immanuel die Negative wäfferte, die Dow⸗ 
ning abends entwickelte; ſchließlich rückte er ſelbſt zum Platten⸗ 
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wäſſerer auf. Es ärgerte ihn indeſſen über die Maßen, daß 
Immanuel und Aitſi⸗qua ſich im Zelt aufhalten durften, wäh⸗ 
rend er draußen bleiben mußte. Sein Wildenſchädel konnte 
die Geheimniſſe der Lichtbildkunſt nicht faſſen, und nicht ein⸗ 
mal ein ſcharfes Negativ, auf dem er einen Gegenſtand oder 
eine Perſon hätte wahrnehmen müſſen, brachte die leiſeſte 
Spur eines Erkennens auf ſein Geſicht. 

Dies war für Downing eine große Enttäuſchung; denn Pa⸗ 
heye war unleugbar klug und geweckt. Als daher eines Tages 
eine Neuverteilung der Laſten eine Schachtel Lichtbildpapier 
zum Vorſchein brachte, ergriff Downing die Gelegenheit zu 
einem neuen Verſuch, Payeye vor Augen zu führen, wobei er 
eigentlich half. 

An jenem Abend vergaß er die Tatſache, daß die Bergpapua 
einen eigentümlich ſtarken Geruch an ſich haben — eine Folge 
ihrer Abneigung gegen das Baden —, und ließ Payeye in die 
Dunkelkammer herein. Vor den Augen des Knaben entnahm 
er dem Apparat den Filmſtreifen und legte die Films in den 
Entwickler, tat fie dann in das unterſchwefligſaure Natron 
und wäſſerte fie. Payeye ſah höflich zu; doch ſchien alles auf 
ihn keinen Eindruck zu machen. Er hatte nie einen anderen 
Weißen geſehen als den bärtigen Prieſter in Rarai, und ſo 
war ihm das meiſte, was wir taten, völlig unverſtändlich. 

Als indeſſen am folgenden Abend die Negative getrocknet 
waren, ging Downing zum Abziehen über. Er ließ Payehe 
dicht daneben ſtehen, als das lichtempfindliche Papier mit dem 
Negativ zuſammengebracht und dann in den Entwickler 
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getan wurde. Als die Löſung zu wirken begann, wurde Payeye 
aufmerkſam. Da merkte er plötzlich, daß er zuſah, wie etwas 
nachgebildet wurde, was er am Tage vorher geſehen hatte, und 
mit einem Entſetzensſchrei ſtürzte er zum Türvorhang, ver⸗ 
wickelte ſich in deſſen Falten und krach! riß er das ganze Zelt 
mit um. . 

Am andern Tage fanden wir, daß der Knabe aus ſeinem 
kleinen Metzbeutel, den er als Taſche um die Schulter trug, 
alles, Stanniol, Filmſpulen, ſchwarzes Papier und anderes 
entfernt hatte, was Downing weggeworfen und was er früher 
aufgeleſen und wie einen Schatz gehütet hatte. Er ſchien auch 
plötzlich keinen Wert mehr auf die Geſellſchaft des Photogra⸗ 
phen zu legen; ſtatt deſſen heftete er ſich an die Sohlen des 
alten Fornier. Downing ſchien es nicht zu bemerken. Er ſchenkte 
dem Jungen weiter kleine Gegenſtände, die Payeye einſt eifrig 
geſammelt hatte. Aber ſtatt ſie aufzuheben, verſcharrte ſie 
Payeye, wenn er ſich unbeobachtet glaubte. 

Alles dies trug ſich aber erſt ſpäter zu, nachdem wir ins Ge⸗ 
birge gekommen waren. 

Als wir Rarai verließen, wurde das Gelände hügelig. Wir 
waren in die Vorberge gekommen und wandten uns nun weſt⸗ 
lich zum Aikafoa⸗Fluß, dem wir ſtromaufwärts folgen woll⸗ 
ten, wo der Puleberg ſein Haupt 3000 Meter über dem 
Meeresſpiegel erhob. An den Ufern des Aikafoa liegt das 
Dorf Maipa, und da ſchlug Humphries vor, unſre letzte Ab⸗ 
teilung Träger einzuſtellen. Diejenigen Leute aus Waima 
und Kivori, die ſich der Arbeit nicht gewachſen gezeigt hatten, 


Payeye, wie wir ihn zuerſt ſahen. Das arme Opfer der photographiſchen Säuren. 


Das Tal des Aikafoa. 
Die Stelle, wo wir den Fluß verließen, um den Aufſtieg nach Kepolipolt zu beginnen; 
im Hintergrund Mount Mule. 
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hatten wir mittlerweile durch die ſtämmigeren, zuverläſſi⸗ 
geren Mekeoleute erſetzt. 

In Maipa ſollten wir freilich eine arge Enttäuſchung er⸗ 
leben. Selbſt halbe Bergbewohner, waren die Männer und 
die meiſten Frauen ins Gebirge gegangen, um einen Feſt⸗ 
ſchmaus mit Tanz mitzumachen. 

„Wir gehen auf jeden Fall weiter; wir treffen ſie ſicher auf 
ihrem Heimweg“, ſagte Humphries. 

Eher als wir erwarteten, meldete uns indeſſen unſer Vor⸗ 
trupp, eine große Schar Männer und Weiber käme uns ent⸗ 
gegen. Es waren, wie ſich herausſtellte, die Leute aus Maipa, 
die eilig heimwärts ſtrebten. Man ſah ihnen an, daß ſie aus 
einem Kampf kamen. 

Offenbar haben die Menſchenfreſſer keinen Sinn für Gaſt⸗ 
freundſchaft. Die Bergbewohner hatten die üblichen Schweine 
zum Schmaus geliefert; aber dann hatte ſich in ihnen der 
Wunſch geregt, ihre Schlemmerei mit etwas Menſchenfleiſch 
zu krönen. So hatten ſie einfach einen der Gäſte angefallen. 
Sein Leben wurde zwar von ſeinen Dorfgenoſſen gerettet, und 
die Bergbewohner hatten, obwohl ſie arg enttäuſcht waren, 
darauf beſtanden, daß der Schmaus ſeinen Fortgang nähme. 
Als ſich aber ihre Gaſtgeber bewußtlos gefreſſen hatten, ſchli⸗ 
chen die Maipaleute fort. Die Bereitwilligkeit, mit der ſie 
mit uns zurückkommen wollten, war verdächtig. 

In Neuguinea liegen alle Bergdörfer oben auf den Gipfeln 
ſolcher Perge, die einen guten Fernblick auf die Umgebung 
gewähr , fo daß unſer Herankommen lange geſichtet 8505855 
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ehe wir nach Kepolipoli kamen, wo der Schmaus abgehalten 
worden war. Natürlich dachten die Leute von Kepolipoli, eine 
ſo große Schar ſei ein Rachezug von Maipa, und wir liefen 
in einen regelrechten Hinterhalt. Der Empfangsausſchuß be⸗ 
ſtand nicht nur aus den Kepolipolikriegern, ſondern noch dazu 
aus allen ihren Freunden aus den Nachbardörfern. 

Wir waren eine kleine Schlucht heruntergeſtiegen und folg⸗ 
ten einem gut erkennbaren Wege durch ſie, als die Falle zu⸗ 
ſchnappte. Eben noch waren wir allein im Dickicht. Im näch⸗ 
ſten Augenblick wimmelte es um uns von bewaffneten Schwar⸗ 
zen. Zum Glück griffen ſie uns nicht ohne Warnung an; ſonſt 
wäre unſere Lage hoffnungslos geweſen. Wahrſcheinlich lähmte 
der Anblick von Weißen ihren Arm. Die Wilden hielten 
Kriegsrat ab, in Wirklichkeit nur ein paar Sekunden; aber 
uns ſchienen ſie wie Ewigkeiten. Ich denke ſchaudernd daran, 
welches Schlachthaus aus der Schlucht geworden wäre, wenn 
die Entſcheidung gegen uns ausgefallen wäre. 

Plötzlich drängte ſich aus der Schar ein großer Kerl vor; 
er war hochaufgeſchoſſen und kräftig gebaut. Sein Haar hing 
in Strähnen vom Kopf und war über und über mit den Fe⸗ 
dern durchflochten, die den Schmuck eines Mannes bilden, der 
ein anderes menſchliches Weſen getötet hat. Er war nackt bis 
auf ein weiches Hüfttuch aus Baumrinde, und ſeine Hände 
waren leer. Mit einem Satz überſprang er den Raum zwiſchen 
uns, nahm Humphries in die Arme und murmelte ihm voll 
Entzücken etwas ins Ohr. Sie waren ſich irgendwie ſchon vorher 
begegnet, und die Umarmung war das Zeichen der Freundſchaft. 
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Als er den Beamten losließ und auf mich zuging, blieb ich 
ruhig ſtehen. Ich wußte damals nicht, daß alle Eingeborenen 
aus den Bergen das Baden verabſcheuen, daß ſie in niedrigen 
Hüttchen wohnen und ſich nachts der Wärme halber an ihre 
Schweine und Hunde anſchmiegen, und daß der ſchmierige 
Schmutz und Ruß ihrer Feuer ſich an alles und an jeden feſt⸗ 
ſetzt. So umarmte mich der Häuptling von Kepolipoli, und 
es war das erſte⸗ und letztemal, daß ein Eingeborener dazu die 
Gelegenheit bekam. Denn mir wurde zum Erbrechen ſchlecht 
und ſchwindlig, als ſein Leib ſich eng an meinen ſchmiegte, und 
künftig überließ ich die Begrüßung und das Abſchiednehmen 
anderen. f 

Eines freilich gewährleiſtete uns die Umarmung — Eſſen 
in Hülle und Fülle. Denn als wir ins Dorf einzogen, ſchickte 
der Häuptling die Frauen in die Gärten, und ſie kehrten 
alsbald zurück, reich mit Zuckerrohr und Bataten für 
uns beladen, und wir gaben ihnen dafür ein paar Löffel Salz 
und eine Handvoll Glasperlen, die ſie köſtlicher dünkten als 
großer Reichtum. 
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Achtes Kapitel. 
Warum die Träger zurückkamen. 


Die Träger von der Küſte aus Waima und Kivori hatten 
ſchon einige Tage, ehe wir Kepolipoli erreichten, einen gewiſſen 
Mißmut an den Tag gelegt. Der Vertrag, den wir mit ihnen 
in Kairuku abgeſchloſſen hatten, hatte ihre Dienſtzeit auf 
„einen Mond“ — einen Monat — feſtgelegt. Sie wußten, 
wenn ſie ſich weigerten, weiter Trägerdienſte zu leiſten, oder 
gar wegliefen, wenn wir uns einmal auf dem Marſche be⸗ 
fanden, ſo hatten ſie mit mehreren Monaten Gefängnis zu 
rechnen. Aber ſelbſt das ſpielte in ihren Augen keine Rolle 
gegenüber der Angft, die ihnen die Berge einflößten. Auch lit 
ten ſie zweifellos an Heimweh. 

Die anfängliche Haltung der Leute von Kepolipoli gab ihrer 
Geduld den letzten Stoß, beſonders da obendrein am Nach⸗ 
mittag ein fürchterliches Gewitter einſetzte, das mit ſeinen 
zuckenden Blitzen allerdings kein Beruhigungsmittel für die 
Nerven darſtellte. e 

Die Träger ergriff wilder Schrecken; ſie wollten ſich gar nicht 
beruhigen. Sobald wir unſer Zelt im Dorf aufgeſchlagen 
hatten, ließen ſie uns durch zwei aus ihrer Mitte ſagen, ſie 
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wollten nicht weiter mit uns ziehen, die Gefahr ſei zu groß, und 
ſie gingen wieder heim. Wir konnten ſehen, wie ſie ihre Sachen 
zuſammenſuchten und zu Bündeln zuſammenſchnürten. Unfre 
Lage war verzweifelt. 

Wir befanden uns inmitten von wenigſtens hundert Wilden 
aus den Bergen, die mit Bogen und Pfeilen und Speeren be⸗ 
waffnet waren. Wenn die Träger abzogen, bedeutete das, daß 
wir mit ihnen zurückgehen mußten, wenn wir nicht alle Ver⸗ 
pflegung und Ausrüſtung verlieren wollten. Mit unſern zwölf 
Poliziſten dazubleiben und zu verſuchen, die Bergbewohner zu 
bewegen, uns Trägerdienſte zu leiſten, hieß, bei der erſten gün⸗ 
ſtigen Gelegenheit eine Metzelei heraufbeſchwören. Wir muß⸗ 
ten unbedingt unſere Träger halten, ſonſt war die Reiſe aus. 
Humphries verſuchte, einen Zeitaufſchub zu erlangen. 

„Die Nacht bricht herein“, ſagte er zu dem Sprecher der 
Träger. „Es iſt euch unmöglich, euern Weg im Dunkel zu 
finden, und ihr habt nichts zu eſſen. Außerdem habt ihr heute 
einen weiten Weg hinter euch. Ihr ſeid müde. Wartet bis 
morgen, und wenn ihr dann noch gehen wollt, wollen wir die 
Sache bereden. Wenn ihr geht, bedeutet das natürlich, daß 
jeder von euch ins Gefängnis wandert, weil er ein Regierungs⸗ 
unternehmen im Stich gelaſſen hat. Ich hole mir Poliziſten 
und nehme euch alle in euern Dörfern feſt.“ 

„Herr, Gefängnis iſt ſchon beſſer als die Berge“, antwor⸗ 
tete der Mann. „Wir ſind bisher nie dort geweſen. Die 
Leute werden uns umbringen und auffreſſen. Nein, wir gehen 
zurück und brechen beim Morgengrauen auf.“ 
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Dicht dabei ſtand ein Mann aus Maipa, einer der we⸗ 
nigen aus ſeinem Dorf, der die motuaniſche Sprache ver⸗ 
ſtand, in der Humphries und der Träger verhandelt hatten. 
Ein Lächeln umſpielte ſeine Lippen, als der Träger den Ent⸗ 
ſchluß ſeiner Kameraden kundtat, ſie wollten heimkehren. Als 
die Verhandlung zu Ende war, ſchlenderte der Mann aus 
Maipa mit gut geſpielter Gleichgültigkeit fort. Er begab 
ſich zu der Schar der Krieger aus den Bergen, und wir be⸗ 
obachteten, wie er eindringlich auf die Dorfhäuptlinge ein⸗ 
redete. Dann gaben ſie ihrerſeits ihren Kriegern irgendwelche 
Anordnungen. Sie waren alle ſichtlich erregt. 

Was ſie planten, wußten wir noch nicht; aber ihr Verhal⸗ 
ten ließ uns Nichts Gutes ahnen. Es war auch bezeichnend, daß 
die Frauen und Kinder wieder im Dickicht verſchwunden 
waren. Ihre Abweſenheit machte es zur Gewißheit, daß die 
liebevolle Umarmung des Dorfhäuptlings — überall im Ge⸗ 
birge ein Freundſchaftsgelübde — nicht ohne Hintergedanken 
erfolgt war. 

„Ich ſtelle heute nacht die doppelte Zahl Wachen aus“, 
ſagte Humphries. „Ich werde ſelbſt Wache halten und ſtändig 
nachſehen, ob die Poſten auch aufpaſſen; nur bitte ich Sie, 
mich von Zeit zu Zeit abzulöſen. Schlafen Sie in den Klei⸗ 
dern und halten Sie die Waffen ſchußbereit.“ 

An dieſe Nacht werde ich mein Leben lang denken. Selbſt 
wenn ich abgelöſt war, konnte ich nicht ſchlafen, ſondern nickte 
nur dann und wann ein. Jedes leiſeſte Geräuſch in der 
Nacht — ſchon ein Kniſtern des Holzes im Lagerfeuer — 
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ließ mich vom Lager auffahren oder aufſpringen, den Re⸗ 
volver ſchußbereit. Meine Nerven waren aufs äußerſte ge 
ſpannt. Die Träger ſchliefen nicht, ſondern hockten an den 
Feuern zuſammen und unterhielten ſich leiſe. Unten im Dorf 
loderte ein rieſiges Feuer, um welches ſich unſre Gaſtfreunde 
und ihr Anhang verſammelt hatten. 

Ich hatte um vier Uhr die einzelnen Wachen noch einmal 
nachgeſehen und kehrte eben zu meinem Lager im Zelt zurück, 
als die Bergbewohner zu ſingen begannen. Es klang grauſig 
und unheimlich und wurde wilder und wilder. Ich hielt an 
und lauſchte; ich muß geſtehen, ich habe mich in dieſem Augen⸗ 
blick gefürchtet! 

Payeye, der Knabe aus den Bergen, lag auf einem Sack 
und ſchlief. Neben ihm ſaß ſein Onkel, der Dorfpoliziſt, 
gegen einen Zeltpfoſten gelehnt. Ich konnte ſehen, wie in ihm 
Schläfrigkeit und der Entſchluß, wachzubleiben, miteinan⸗ 
der kämpften. Neben ſich hatte er eine Axt, auf ſeinen Schoß 
ein rieſiges Meſſer gelegt. 

„Fornier,“ ſagte ich, auf ihn zugehend, „weck“ Payeye und 
frag' ihn, was die Männer ſingen.“ 

Der Knabe rieb ſich den Schlaf aus den Augen, hob den 
Kopf und lauſchte geſpannt. Dann verzog er ſeine Lippen zu 
einem Grinſen und ſprach mit dem Alten. 

„Herr“, überſetzte Fornier des Knaben Rede. „Er ſagen, 
ſie ſingen, ſie hungrig auf Menſchenfleiſch, und hohe Zeit, 
ſie eſſen.“ 

Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Wenn ihr 
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Verlangen nach Menſchenfleiſch fo ſtark geworden war, daß fie 
davon ſangen und ſich Hoffnung auf eine baldige Mahlzeit 
machten, waren wir in höchſter Gefahr. Ihr wilder Sang 
ſollte ſie zur Raſerei aufſtacheln, die ſich wahrſcheinlich in 
einem Angriff Luft ſchaffen würde. Von der hohen Umzäu⸗ 
nung eingeſchloſſen, die das Dorf umgab, waren wir in einer 
ernſten Lage. 

Indeſſen hatte ich keine Veranlaſſung, etwas zu unter⸗ 
nehmen, um die Dinge nicht zu überſtürzen. Als ich mich da⸗ 
her davon überzeugt hatte, daß die Poliziſten auf der Hut 
waren, ging ich ins Zelt zurück. Ich vertiefte mich in Ein⸗ 
tragungen in mein Tagebuch, und die regelmäßigen Schritte 
der Wachen draußen wiegten mich in ein Gefühl, daß vielleicht 
meine Phantaſie überreizt ſei. 

Da kam es mir unangenehm zum Bewußtſein, daß das 
Singen ſchon eine Zeitlang eingeſtellt war. Ich ſtand auf und 
ging nach draußen. Kiai, ein großer knochiger Rekrut der 
bewaffneten Polizei, kam gerade auf ſeinem Poſtengang vor⸗ 
bei, und ich fragte ihn, ob er etwas bemerkt habe. 

„Nein, Herr“, gab er fröhlich zur Antwort. „Die Leute 
aus dem Dorf haben ſich durch die Umzäunung davongemacht.“ 

Ich verwünſchte ihn heimlich dafür, daß er mir das Vor⸗ 
kommnis nicht gemeldet und mir ſo Gelegenheit gegeben hatte, 
ihre Bewegungen zu beobachten; dann eilte ich zum Tor in 
der Umzäunung, durch das ſie abgezogen waren. Aber ſo ſehr 
ich auch meine Augen und Ohren anſtrengte, ich konnte weder 
etwas ſehen noch hören. Es war noch dunkel — jene tiefe 
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Dunkelheit, die gerade vor dem Morgengrauen am ſchwär⸗ 
zeſten erſcheint. Meine Uhr zeigte auf faſt fünf, daher 
weckte ich die Köche und ging ins Zelt zurück. Die lange 
Nacht war faſt vorbei, und uns war kein Leid geſchehen. 

Im nächſten Augenblick ſtürmte ein Poliziſt ins Zelt. 

„Herr, Herr,“ rief er, „die Träger ziehen ab.“ 

Während Humphries und Downing vom Lager aufſpran⸗ 
gen, ſtürzte ich hinaus. Mein erſter Blick zeigte mir, daß die 
Träger in einem Haufen auf das Tor zuſtürmten. Ich ſchrie 
und lief quer zu ihnen hinüber, um ihnen den Weg zu ver⸗ 
ſtellen. Ihr Führer, ein großer mürriſcher Störenfried, 
wandte ſich nach mir um, und ich ſah, daß er einen Knüppel 
in der Hand hatte. Dann flog mir etwas — ich glaube, ein 
Stück Holz — zwiſchen die Beine und brachte mich zu Fall. 
Im nächſten Augenblick rannte ich dem Führer meinen Kopf 
wie einen Sturmbock in die Rippen, und wir fielen beide hin. 
Die Meute der Träger ſauſte über uns hinweg, und als ich 
mich mühſelig aufrichtete, liefen ſie in wildem Durcheinander 
den Abhang hinunter in der Richtung, aus der wir gekom⸗ 
men waren. 

„Nun,“ bemerkte ich, als Humphries herankam und mein 
Opfer mit dem Fuß ſtieß, „einem Träger habe ich jedenfalls 
das Weglaufen verſalzen. Warum haben die Poliziſten die 
andern entwiſchen laſſen?“ 

„Die Träger haben die Zeltleinen durchgeſchnitten, ſo daß 
das Zelt über den Poliziſten zuſammengefallen iſt. Als ſie 
wieder herauskrabbelten, waren die Kerls ſchon fort.“ 
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Es blieb nichts übrig, als uns hinzuſetzen, zu frühſtücken 
und unſern nächſten Schritt zu überlegen. Wir hatten gerade 
unſere Hafergrütze verzehrt, als ein wahrer Höllenlärm in 
den Bergen losging, und als wir das Tor erreicht hatten, 
ſahen wir ſchon unſere Träger viel ſchneller noch zurück⸗ 
eilen, als ſie weggelaufen waren. Für Küſtenleute, die nur 
ebenes Gelände gewöhnt waren, legten ſie beim Herauf⸗ 
klettern eine geradezu auffallende Schnelligkeit an den Tag. 
Wie ſie näher kamen, konnten wir ſie keuchen hören, und ihre 
Geſichter waren ſchreckensbleich. 

Und ſie hatten guten Grund zu ſolcher Angſt; denn knappe 
fünfzig Meter hinter ihnen kamen die Bergbewohner ange⸗ 
ſtürmt; ſie ſchwangen ihre Waffen und ſtießen die grauſig⸗ 
ſten Schreie aus! 

Die Poliziſten ſtürzten mit uns vor und warfen ſich zwiſchen 
die Träger und ihre Verfolger. Die Leute aus den Bergen 
hielten inne, als ſie uns abwehrbereit erblickten. Es iſt frag⸗ 
lich, ob fie wußten, was unſere Gewehre und Revolver be- 
deuteten, aber einer war unter ihnen, der es wußte. Es war 
der Mann aus Maipa, der in der vergangenen Nacht ſich ſo 
eingehend mit den Häuptlingen unterhalten hatte. Er kam 
nun auf uns zu und lachte wie über einen herrlichen Witz. 

„Herr,“ rief er, „ich hörte, wie die Träger ſagten, fie woll- 
ten weglaufen, und ich habe mit den Leuten aus den Bergen 
einen Plan er ſonnen, fie in Angſt zu jagen und zurückzutreiben.“ 

Die Wilden waren nun auch herangekommen, und auch ſie 
grinſten verbindlich. So lachten wir mit ihnen und begaben 
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uns wieder zu unſerm unterbrochenen Frühſtück. Die Träger 
waren ganz geknickt und machten ſich daran, mit demütiger 
und reuevoller Miene wieder ihre Laſten zuſammenzuſtellen. 

Und doch iſt mir die Sache bis auf den heutigen Tag nicht 
klar. Plante der Mann aus Maipa wirklich, ſie mit Hilfe 
der Leute aus den Bergen zur Vernunft zu bringen, oder hat 
er uns nur ein Märchen erzählt? Es ſah doch ſehr nach einem 
Hinterhalt aus, um einige der Träger umzubringen und ſie 
zum Verſpeiſen fortzuſchleppen! Wenn ich daran denke, daß 
ſie in der verfloſſenen Nacht davon geſungen hatten, daß ſie 
hungrig ſeien „auf Menſchenfleiſch, und hohe Zeit, ſie eſſen“, 
neige ich zum Glauben, daß der Mann aus Maipa einfach 
ſo geiſtesgegenwärtig war, uns etwas einigermaßen Glaub⸗ 
würdiges vorzuſchwindeln. 

Man kann ſich denken, daß wir gehörig auf unſerer Hut 
waren, als wir unſern Weg fortſetzten. Die Leute aus Ke⸗ 
polipoli und ihre Freunde gaben uns das Geleit bis zu dem 
Fluß in dem Tal, der ihr Gebiet von dem des Stammes auf 
dem nächſten Berg trennt. Dann verabſchiedeten ſie ſich, denn 
kein Mann aus den Bergen wagt ſich aus ſeinem eigenen Be⸗ 
zirk, aus Furcht, von lauernden Feinden erſchlagen zu werden. 
Als wir jenſeits des Fluſſes den Abhang auf der anderen 
Seite emporſtiegen, hörten wir ihre Rufe und ſahen, wie ſie 
uns mit den Armen winkten; dann machten ſie kehrt und 
gingen zurück. 

Einige hundert Meter bergauf kreuzten wir einen deutlich 
erkennbaren Pfad, der zwar nur ein paar Zentimeter breit 
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war, dem man aber anſah, daß er ſtark begangen wurde. So 
machten wir eine Wendung und folgten ihm. Zwei der Po⸗ 
liziſten gingen voran und verſchwanden hinter einer Biegung. 
Als wir ſie einholten, ſaßen ſie auf einem am Boden liegen⸗ 
den Schwarzen und reinigten ihre Uniformen. Der Mann war 
den Pfad entlang geſchlichen, hatte ſie aber nicht rechtzeitig ge⸗ 
ſehen; ſie hatten ihn überrannt und nach kurzem Kampf ge⸗ 
fangengenommen. 

Der Gefangene war in großer Angſt. Seine Augen waren 
weit aufgeriſſen vor Schreck, und er ſchlotterte, als ob ihn 
ein Krampf erfaßt hätte. Als er uns erblickte, vielleicht die 
erſten Weißen, denen er in ſeinem Leben begegnete, verſuchte 
er, ſich loszureißen und zu fliehen. Daher legten ihm die Po⸗ 
liziſten Handſchellen an und bedeuteten ihm, er ſolle den Weg 
zu ſeinem Dorf zeigen. Lange ehe wir wußten, daß wir uns 
der Stelle näherten, begann er, etwas zu rufen, und als wir 
ſchließlich die Umzäunung des Dorfs durchſchritten, war kein 
menſchliches Weſen zu ſehen. 

Wir ließen uns zur Ruhe nieder und gaben den Poliziſten 
Befehl, ihren Gefangenen freizulaſſen. Dann nötigten wir 
ihm ein Meſſer als Geſchenk auf und beachteten ihn nicht 
weiter. Wie wir vermutet hatten, ſtürmte er in die Freiheit 
hinaus, aber als er ſah, daß niemand ſich die Mühe nahm, ihn 
anzuhalten, verlangſamte er ſeine Schritte und verließ das 
Dorf ohne beſondere Eile. Offenbar wollten ſeine Genoſſen 
uns indeſſen nicht beſuchen, wie wir hofften; daher ſtanden 
wir auf und zogen weiter. 
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Es war heiß, und der Marſch ſtrengte an. Als wir daher 
etwas ſpäter an ein kühles Bächlein kamen und zur Mittags⸗ 
mahlzeit raſteten, konnten Downing und ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen zu baden. So gingen wir flußaufwärts, bis 
uns die Träger nicht mehr ſehen konnten, ſtreiften die Kleider 
ab und wateten ins Waſſer. Wie gewöhnlich, waren unſere 
Burſchen uns gefolgt und ſaßen nun am Ufer; ſie lachten, als 
wir uns im erfriſchenden Waſſer gegenſeitig untertauchten. 
Ihre Flinten lagen ſchußbereit auf ihren Knien. 

Ich ſtand Downing gegenüber, der mich gerade wieder⸗ 
geſpritzt hatte. Plötzlich verzerrte ſich ſein Geſicht, und ſeine 
Augen nahmen einen Ausdruck des Entſetzens an. Ich wandte 
mich und ſah nach der Richtung, wohin er ſtarrte, und auch ich 
wurde ſchreckensbleich. Aus den Büſchen am Waſſer ſtarrten 
uns ein Dutzend oder noch mehr Wilde an; ſie holten mit 
den Armen aus, um die ſchweren Speere, die ſie trugen, 
auf uns zu ſchleudern! 

Wir waren in höchſter Not. Downing und ich waren 
mehrere Meter weg von unſern Waffen am Ufer. Die Ge⸗ 
wehre, die die Poliziſten trugen, waren alte einſchüſſige Knar⸗ 
ren. Das hieß alſo, daß wir nur zwei Kugeln hatten, um 
den Kampf aufzunehmen, wenn es dazu kommen ſollte. 

Wenn wir wirklich in Gefahr waren, ſo hat uns ein Schwein 
gerettet. Die kleine Schar, die uns überraſchte, war ein Teil 
einer Jagdgeſellſchaft aus dem Dorf, die das Schwein bis 
hierher gejagt hatte. Die andern waren noch weiter drinnen 
im Dickicht und hatten keine Ahnung, daß unſer großer Zug 
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auf ihrem Berge war. Gerade im Augenblick, wo wir einen 
tüchtigen Hagel von Speeren erwarteten, brach das Schwein 
aus dem Buſch hervor und kam am Ufer des Bachs zum 
Vorſchein. 

Es mag eine Erleuchtung des Poliziſten Dengo geweſen 
ſein. Es kann ſein, daß der Anblick eines wilden Schweins 
auf der Flucht ſein Blut — er ſtammte aus den Bergen — 
in Wallung gebracht hat. Wie dem auch ſei, jedenfalls riß er 
ſein Gewehr in Anſchlag und gab Feuer. Die Kugel ſtreckte 
das Schwein nieder; es lag auf der Seite, ſich im Todes⸗ 
kampfe windend. 

In der felſigen Schlucht, in der wir uns befanden, dröhnte 
der Knall fürchterlich. Er jagte unſern unliebſamen Gäſten 
einen heilloſen Schrecken ein; dazu kam noch der Feuerſtrahl 
aus der Gewehrmündung. So fielen ihre erhobenen Arme 
wie gelähmt herab. Es war eine Rettung des Himmels, und 
Downing und ich krabbelten ans Ufer und griffen nach un⸗ 
ſern Revolvern. Jetzt waren wir im Vorteil, zumal wir 
hinter einem großen Felsblock Deckung nahmen. Dann ſtürmte 
Humphries mit den andern Poliziſten heran, und die Wilden 
ergriffen die Flucht. 

Eine Stunde ſpäter ſichteten wir ihr Dorf, das wir in 
zwei weiteren Stunden erreichten. Im Gegenſatz zu vielen 
ſolchen Bergſiedlungen hatte es einen flachen Platz, und wir 
beſchloſſen, dort unſere Zelte aufzuſchlagen und zu lagern. 
Natürlich war es völlig verlaſſen, aber wir entdeckten bald, 
daß die Bewohner nicht fern waren und uns aus dem ſicheren 
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Dickicht beobachteten. Einer der Poliziſten winkte einen Krie⸗ 
ger heran und lockte ihn allmählich nahe genug herbei, um 
ihn zu umarmen und ſo unſerer friedlichen Abſichten zu ver⸗ 
ſichern. 

Das Schwein, das wir getötet hatten, hatten wir mitge⸗ 
bracht. Wir reichten es dem Krieger, der ſich daran machte, 
ein Feuer zu ſchichten, um es zu braten. Die ganze Zeit über 
brüllte er ſeinen Genoſſen etwas zu, wohl um ſie in Kennt⸗ 
nis davon zu ſetzen, daß wir Freunde ſeien. Als wir ihm 
ſchließlich ein großes Buſchmeſſer gaben, kannte ſeine 
Freude keine Grenzen; er ſchwang es hoch empor. Sein Ver⸗ 
trauen zu uns war endlich von Erfolg begleitet; ein paar an⸗ 
dere wagten ſich herbei, und ſchließlich kam der Häuptling 
ſelbſt. 

So viel Geſchrei und Lärm hatte natürlich die andern Dör⸗ 
fer in Hörbereich nicht ruhig gelaſſen. In den Bergen pflanzt 
ſich der Schall beſonders gut fort, und in recht kurzer Zeit 
hörte man fragende Rufe von allen Richtungen. Einer un⸗ 
ſerer neuen Freunde wurde nicht müde zu antworten und 
machte dann einem andern Platz, der ſich auf einem dem Tale 
gegenüberliegenden Abhang aufſtellte und bis in die Nacht 
hinein ſchrie und heulte. 

Die Nacht verbrachten wir in Sicherheit, und als wir am 
andern Morgen weiterzogen, waren wir nicht überraſcht, eine 
neue Schar von Wilden auf dem Pfad anzutreffen. Einige 
aus der Nachbarſchaft waren uns entgegengekommen, um 
uns in ihr Dorf zu führen. 


Meuntes Kapitel. 
„Langes Schwein.“ 


Ein Mann ſtellte ſich vor, indem er auf ſeine Bruſt deutete 
und wiederholt ſagte: „Abaridi.“ Es ergab ſich, daß es der 
Häuptling war. Humphries unterdrückte einen Ausruf. „Dies 
iſt alſo Abaridi“, ſagte er auf engliſch. „Er iſt faſt eine Be⸗ 
rühmtheit in den Bergen. Sein Stamm iſt jetzt nur klein. 
Er hat mit den Nachbarn ringsumher im Krieg gelegen und 
ſchwer unter der Blutrache gelitten. Aber die Leute ſehen ſo 
aus, als hätten fie ſich auch an ‚langem Schwein‘ fattge- 
geſſen.“ „Langes Schwein“ iſt der Ausdruck der Wilden für 
Menſchenfleiſch. | 

Abaridi war ein ſtattlicher Mann von etwa vierzig Jahren. 
Er hatte prächtige Muskeln. Sein Geſicht umſpielte ein grau⸗ 
ſamer Zug und es hatte etwas Raubvogelartiges. Seine Lip⸗ 
pen waren zuſammengekniffen, ſein Kinn ſprang angriffs⸗ 
luſtig vor. Solange wir mit ihm zuſammen waren, habe ich 
ihn nicht ein einziges Mal lächeln ſehen. Wohl habe ich ihn 
anderſeits in einer wahnſinnigen Wut erblickt, die den Dorf⸗ 
bewohnern, welche die Urſache ſeines Zornes waren, nichts 
Gutes verkündete. 


Kannibalen mit Kopfſchmuck von Kakadufedern, dem Zeichen des Mörders. 


Kannibalen mit Kopfſchmuck von Gras. 


Mekeos Hauptprodukte: Töpferwaren und — Kinder. 


Auf dem Marſch durch ein Mekeodorf. 


Wenn möglich, ſchlugen wir unſer Lager in Dörfern auf. 
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Unter ſeiner Führung hatten wir einen ſteilen Abhang er⸗ 
klettert, und ich vergaß, welche Anſtrengung mich dieſer Auf⸗ 
ſtieg koſtete; denn ich konnte die Behendigkeit und Geſchmei⸗ 
digkeit nicht genug bewundern, mit der dieſer Häuptling der 
Wilden den Hang hinauflief. Er verſchmähte die Hilfe her⸗ 
ausragender Wurzeln und Stämmchen, an denen wir uns 
mühſam hochzogen. 

Unſere Träger hatten es nicht leicht, und zwei kleine Kerl⸗ 
chen mühten ſich mit unſerem Eßkorb ab, als Abaridi ihnen zu 
Hilfe kam. Er ſtreckte ſeine mächtige Hand aus, griff die 
Stange, an welcher der Korb befeſtigt war, und mit einem 
einzigen Ruck zog er ſie auf die Spitze der Anhöhe. 

Ein paar Minuten darauf kamen wir an eine zwölf Meter 
tiefe gähnende Kluft. Sie war nur von einem Baum über⸗ 
brückt, den man ſo gefällt hatte, daß er ſich genau darüber 
gelegt hatte. Selbſt unſere Poliziſten zögerten, als ſie heran⸗ 
kamen. Abaridi ſtand mitten auf dem Baumſtamm und 
wippte auf den Ballen ſeiner Füße; ein verächtliches Lächeln 
umſpielte ſeine Lippen. 

Endlich wagte ſich ein Poliziſt hinüber. Vorſichtig ſetzte er 
ſeine nackten Füße mit jedem Schritt über den Baumſtamm 
vor. Die andern Poliziſten und die Träger folgten wie die 
Schafe hinterdrein. Humphries hatte die Schuhe ausge⸗ 
zogen und war ſicher hinübergekommen, und Downing hatte 
ſich an jeder Hand von einem Poliziſten halten laſſen, als er 
an die Reihe kam. Ich gehörte zum Nachtrab und kam ſo 


hinter Dengo, meinem Leibwächter. 
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Ich bin an ſich nicht ſchwindelfrei, und als ich mir nun die 
Schuhe auszog, wünſchte ich mich ſehnlichſt weit weg von dem 
Ort, wo ich nun vor der Notwendigkeit ſtand, über jenen 
Stamm zu müſſen. Als ich aufblickte, ſah ich, wie Abaridi zu 
mir herüberkam. Ich bin faſt ein Meter achtzig groß und 
wiege etwa 160 Pfund, aber der Wilde nahm mich in den 
Arm und ſpazierte mit mir über den Baumſtamm, als wäre 
ich nur eine Spielpuppe. Das bloße Gefühl ſeiner Arme, 
mit denen er mich umſchlungen hielt, und der ſichere Griff, 
mit dem er mich packte, verrieten gewaltige Stärke. 

Wir erreichten ein Dorf, in dem wir übrigens die einzige 
Hütte ihrer Art auf Neuguinea fanden, die den Wigwams 
der amerikaniſchen Indianer ähnelt. 

„Die Leute haben ein Vogelneſt im Wald geſehen und be⸗ 
ſchloſſen, genau ſo ein Haus zu bauen“, erklärte Abaridi 
durch einen Dolmetſcher. Sein eigenes Dorf lag auf einem 
anderen Berg, und er ſchien es eilig zu haben, uns dahin zu 
bringen. Als ſich die Reihe der Träger in Bewegung ſetzte, 
ſah ich, daß wir noch vier Mann für die Laſten brauchten. 
Abaridi erſuchte die Leute aus dem Dorf, die Träger zu 
ſtellen. Sie rührten ſich nicht. 

Abaridi ſtand neben Humphries am Abhang, wo der Weg 
ſich vor dem Dorf in Kehren weiter hochſchlängelte. Plötz⸗ 
lich begann er, den Leuten im Dorf etwas zuzubrüllen. Er 
knirſchte vor Wut, als er fie jo ausſchalt. Noch immer machte 
man keine Miene, uns zu helfen. Abaridi lief den Hang her⸗ 
unter. Mit einem Satz ſprang er über den Dorfzaun und 
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ſtürmte auf die verſammelten Dorfbewohner los. Sein Geſicht 
war zornentſtellt, und ſeine Augen funkelten. Sie wichen vor 
ihm zurück wie vor einem wütenden Stier. In der nächſten Mi⸗ 
nute hatte er vier Leute herausgegriffen, ſie zu der Stelle getrie⸗ 
ben, wo die Laſten lagen, und ſie den Trägern hinterhergejagt. 

Vielleicht war die hochmütige Art, daß er in dieſer Weiſe in 
einem Dorf handelte, das ihm nicht unterſtand, der Grund 
dafür, daß wir in der nächſten Stunde in äußerſte Gefahr 
kamen. Ich führte mit drei Poliziſten die Nachhut, und wir 
kamen gerade aus den Bäumen heraus zu einem Hang, der 
mit mannshohem Graſe bewachſen war. Der Zug ſtand vor 
einer Schlucht. Hinunter⸗ und die andere Seite wieder hinauf⸗ 
zuklettern war äußerſt mühſam. Es muß wohl eine innere 
Stimme geweſen ſein, die mich noch einmal mit meinen drei 
Poliziſten etwa hundert Meter zurückgehen ließ, und zwar 
gerade noch zur rechten Zeit. 

Uns waren wenigſtens hundert vollbewaffnete Wilde auf 
den Ferfen! 

Wir vier liefen zu einer kleinen Lichtung im Grafe und 
riefen unſere Verfolger an. Sie hielten an und bargen ſich 
im Gras, aber alle paar Minuten tauchte ein ſpähender Kopf 
für einen Augenblick auf, und wir konnten ab und zu die 
Spitzen ihrer Speere glänzen ſehen. Sie ſchienen haltgemacht 
zu haben. Da tönten von der anderen Seite der Schlucht zwei 
Pfiffe zu uns herüber, und nun wußten wir, daß die Träger 
ſicher hinüber waren. So gab ich Befehl, daß die Nachhut 
wieder aufſchließen ſollte. 
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Als wir weiterſchlenderten, hörten wir einen Schrei der 
Enttäuſchung nicht zwanzig Meter von der Stelle entfernt, 
wo wir geſtanden hatten, und etwa zwanzig Wilde erſchienen 
aus dem Gras und ſchwangen drohend ihre Waffen hinter 
uns her. Noch ein paar Minuten, und ſie hätten uns um⸗ 
zingelt gehabt. Selbſt mit unſeren Schußwaffen wäre unſer 
Schickſal beſiegelt geweſen! 

Abaridis Dorf beſtand in Wirklichkeit aus drei verſchiede⸗ 
nen Siedlungen. Jede war von einem eigenen Verhau um⸗ 
zäunt, und alle ſtanden miteinander durch Wege in Verbin⸗ 
dung, die auch durch hohe Zäune geſchützt waren. Abaridis 
Haus ſtand auf einem kleinen Hügel auf der höchſten Stelle 
des Berges, und von dort konnte man meilenweit nach allen 
Richtungen blicken. Wir ſahen da auch zum erſtenmal eine 
merkwürdige Anlage mit zehn Meter hohen Wänden aus Ge⸗ 
ſtrüpp, die kreisrund verlief und ein Dutzend Häuschen um⸗ 
ſchloß, die wie Hundehütten ausſahen. In der Einfriedigung 
trieben ſich drei fünf oder ſechs Jahre alte Knaben herum. 
Ihre Bäuche waren ſtark aufgetrieben; ſie ſchienen beſtändig 
zu eſſen. Später erfuhren wir, daß dies eine der großen 
Berg ⸗„Pilitas“ war, in denen man die Knaben einige Wo⸗ 
cen lang einſperrt und mit Eſſen vollpfropft, im Glauben, 
ſie ſo recht kräftig zu machen. 

Gegen Abend fiel uns Unruhe in einem der drei Dörfer 
auf. Alle Eingeborenen liefen zum Außentor und ſtarrten auf 
den ins Tal führenden Weg. Unſere eigenen Leute waren alle 
in einem anderen Dorf beiſammen, denn die Sache kam uns 
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nicht recht geheuer vor, und Humphries hatte jedes Herum⸗ 
bummeln ſtreng unterſagt. Wir Weißen und ein paar Poli- 
ziſten ſtanden vor Abaridis Haus, obwohl wir alle Ein⸗ 
ladungen, einzutreten, abgelehnt hatten. 

Abaridi ſelbſt forderte uns nicht auf, zu der aufgeregten 
Menge im anderen Dorf hinüberzugehen; daher blieben wir 
natürlich, wo wir waren, obwohl wir vor Neugier brannten. 
Aber der Platz, wo wir ſaßen, überragte das Dorf, und von 
einer Stelle ein paar hundert Meter weiter konnten wir ſehr 
gut ſehen, was vorging. 

Weit unten kam eine kleine Schar von Kriegern eilig den 
Weg zum Dorf herauf. Im Mäherkommen ſchrien fie und 
ſchwenkten ihre Speere und Bogen; zwei trugen etwas auf 
einer Stange zwiſchen ſich. Ich ſchaute auf Abaridi. Seine 
Augen waren weit geöffnet, und ſein Mund verzog ſich zu 
einem breiten Grinſen. Ich ſah, wie Humphries allmählich 
merkte, was vorging, und plötzlich wußte auch ich, was ge⸗ 
ſchah. 

Was man da wie ein Schwein an eine Stange gebunden 
hatte und nun ſchnell zum Dorf brachte, war ein menſchliches 
Weſen, und ein Menſchenfreſſermahl bereitete ſich vor! 

Als der Zug ſich dem Dorf näherte, nahm ich mein Fern⸗ 
glas zur Hand. Ich konnte deutlich ſehen, wie das Opfer mit⸗ 
tels ſtarker Ranken mit dem Rücken an die Stange gebunden 
war. Die Arme hingen ſchlaff herab. Der Mann war offen⸗ 
bar ſchon tot. Hätten wir ihn nur für betäubt gehalten, ſo 
hätten wir wohl ſicher eingegriffen und es auf einen Kampf 
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ankommen laſſen, ſelbſt wenn wir uns dadurch die Feind⸗ 
ſchaft unſerer Wirte zugezogen hätten. Ich glaube, ich ver⸗ 
ſtand, welchen Kampf Humphries innerlich durchmachte. Eben 
hatten wir hier mit Abaridi und ſeinen Wilden Freundſchaft 
geſchloſſen. Sollten wir ſie gleich verwirken, indem wir uns 
einer jahrhundertealten Sitte widerſetzten? Dem Toten konnte 
es doch nichts nützen, wohl aber uns in die allergrößte Gefahr 
bringen. Wir haben ſpäter nie darüber geſprochen, aber ich 
meine, wir haben gut daran getan, unſere Hände aus dem 
Spiel zu laſſen, ſo fürchterlich der Gedanke auch war, daß 
ſo etwas in unſerer Nähe vorging. 

Als die Frauen ſahen, daß die Jäger mit „W heim⸗ 
kehrten, machten ſie ſich daran, ein großes Feuer zu ſchichten, 
auf das fie Steine warfen. Während dieſe zum Glühen ge⸗ 
bracht wurden, ſtürzten ſie auf die Leiche. Was ſie damit 
taten, konnten wir nicht ſehen, aber wir wußten es. 

Die Papua⸗Wilden — mit Ausnahme von ein paar Kü⸗ 
ſtenſtämmen — ſieden ihre Opfer nicht. Sie ziehen ihnen die 
Haut ab und röſten ſie auf glühenden Steinen, wobei ſie die 
Leiche andauernd mit langen Stöcken wenden. 

Ubrigens iſt nicht weit von der Stelle, wo wir uns damals 
befanden, ein Goldgräber aufgefreſſen worden, der letzte 
Weiße, den bis zur Niederſchrift dieſer Zeilen ſolch Schick⸗ 
ſal ereilte. 

Me Intoſh hatte in den Bächen mit Sprengſchüſſen gear⸗ 
beitet und ihre Fiſche getötet. Der Strafzug, der Nachfor⸗ N 
ſchungen anſtellte, konnte noch deutliche Spuren feſtſtellen. 0 
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Die Eingeborenen glaubten, er könne den Donner machen und 
ein Gewitter herabkommen laſſen, das ihre Gärten zerſtöre. 
Die Wilden haben ſogar, da ihnen die Dinger unbekannt 
waren, Me Intoſhs Stiefel mit der Leiche geröſtet und auch 
ſie zu verzehren geſucht! 

Wir aßen dann wie gewöhnlich Abendbrot in unſerm Zelt. 
Aber der Gedanke an die Mahlzeit ſo ganz anderer Art, die 
man in der Nähe zubereitete, ließ bei mir keinen rechten 
Hunger aufkommen. Wir pflegten unter dem Leinwandzelt zu 
eſſen; ein Poliziſt in der Mähe hatte die Aufgabe, neugierige 
Eingeborene zu verſcheuchen. Die forſchenden Blicke, mit 
denen ſie alles, was wir taten, dauernd verfolgten, waren 
ſchon ſonſt gerade genug für unſere Nerven; da wollten wir 
wenigſtens beim Eſſen unbeobachtet ſein. 

So merkten wir es nicht, daß unſre Wache einer kleinen 
Abordnung aus einem der Dörfer den Zutritt verwehrte. Die 
Wilden ließen ein Paket zurück, das die Wache uns geben 
follte, Es war in Blätter gehüllt. Als wir nach dem Abend⸗ 
brot unſere Pfeifen rauchten, kam der Poſten heran und er⸗ 
zählte uns von dem Geſchenk. Einen Augenblick rauchte Hum⸗ 
phries ruhig weiter, dann ſagte er trocken: „Tu' es weg und 
verſcharre es, aber ſo, daß niemand dich dabei ſieht!“ 

Es iſt unter den Wilden Sitte, die geröſteten Körper ihrer 
Feinde mit allen Freunden zu teilen. In jedes Dorf, mit dem 
ſie auf gutem Fuß ſtehen, wandert ein Teil. Die Häuptlinge 
erhalten eine Hand oder einen Fuß, und niemand ſonſt be⸗ 
kommt von dieſen Stücken etwas ab, denn in den Armen 
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und Beinen ſteckt nach dem Glauben der Wilden die eigent- 
liche Kraft. 

„Was geſchieht denn nun, wenn jemand anders als ein 
Häuptling eine Hand oder ein Bein ißt?“ erkundigten wir uns 
in einem anderen Dorf, aber eine Antwort haben wir nie 
bekommen. Von der Verletzung eines Tabus iſt uns nie etwas 
zu Ohren gekommen. 

Spät in der Nacht trug die Luft über das Tal herüber 
ſeltſame, langgezogene Klagelaute, die bis zum Morgengrauen 
anhielten. Sie kamen aus dem Dorf des Erſchlagenen. 

Auf einem hohen Punkt vor dem Dorf verſammelten ſich 
unſere Wirte und ſchrien den Klagenden etwas zu. Wir konn⸗ 
ten ihre Worte nicht verſtehen, aber im Ton lag unverkennbar 
etwas Kränkendes. Kaiva, der Dorfpoliziſt von Maipa, ſagte 
uns, ſie verhöhnten ihre Feinde. 

Ich weiß nicht, welches Verhältnis vorher zwiſchen den bei⸗ 
den Dörfern beſtand, aber ſicher konnten ſie nach dem Geſetz 
der Blutrache nun nie wieder Freunde ſein; denn dieſes Ge⸗ 
ſetz wird von nun an zuerſt von dem einen und dann von dem 
andern Dorf ein Leben als Vergeltung für den vorangegan⸗ 
genen Mord fordern. 

Ehe wir das Dorf am andern Morgen verließen, verteilten 
wir eine Handvoll bunte Perlen unter die Eingeborenen. Es 
war unſer Gegengeſchenk für ihre grauſige Gabe. Abaridi er- 
bielt ein Meſſer, denn wir dachten, wir würden uns nun 
trennen. Wir merkten aber bald, daß er andere Pläne hatte. 
In der Nacht hatten unſere Träger aus Maipa den Leuten 


Im hohen Allang⸗Allang⸗Gras. „Die Leute haben ein Vogelneſt im Wald geſehen 
und beſchloſſen, genau ſo ein Haus zu bauen.“ 


Humphries (rechts) und der Verfaſſer (links) vor Abaridis Hütte. 
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aus den Bergen davon erzählt, daß der weiße Mann nichts 
von Menſchenfreſſerei und gegenſeitiger Befehdung der 
Stämme wiſſen wolle; ſie hatten ihnen auch eine Vorſtellung 
von dem friedlichen Leben zu geben verſucht, das den anderen 
Stämmen unter dem Einfluß und dem Schutz der „Regierung“ 
des weißen Mannes beſchieden war. So fing Humphries ge⸗ 
ſchickt an, Abaridis Leute zu erziehen, um ſie ſpäter wenigſtens 
teilweiſe der Kultur zuzuführen. 

Aber ſelbſt ein ſo heller Kopf wie Abaridi kam nicht da⸗ 
hinter, was wir nun von ihm erwarteten. Er ſah in den Wei⸗ 
ßen und den Poliziſten nur Bundesgenoſſen, die er gebrau- 
chen konnte, um ſeine Feinde niederzuwerfen. So iſt es Brauch 
in den Bergen. Auf die Hilfe aller befreundeten Wilden 
konnte Abaridi bauen, wenn es zum Kampf kam. Mit unſerer 
großen Schar als Rückendeckung träumte er von einem Rache⸗ 
zug gegen den einzigen Stamm, den er nicht beſiegen konnte 
— die Amenofo jenſeits des Kunimaipa⸗Fluſſes. 

Als wir zu unſerem nächſten Lager kamen — an den Kuefa⸗ 
Hängen, die vom Fuße des Pule⸗Berges zu den Schluchten 
am Kunimaipa niedergehen —, rückte er mit ſeinem Plan 
heraus. 

Er deutete über das Tal auf die Gebirgsvorſprünge, auf 
denen wir die Amenofo-Dörfer ſehen konnten. Da, ſagte er, 
wohnten ſeine ſchlimmſten Feinde. Sie kämen immer über den 
Fluß herüber auf ſein Gebiet, und im Dickicht am Ufer lägen 
ſie im Hinterhalt, um ſeine Krieger zu überfallen. Zwei ſeiner 
Brüder ſeien kürzlich durch Amenofoleute umgebracht worden. 
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Auch feinerfeits hatte er auf der Lauer gelegen, aber die 
Amenofo paßten gut auf. Sie liefen nicht in ſeinen Hinter⸗ 
halt. Jetzt aber, mit Hilfe der Weißen, der Poliziſten und 
der Träger, ſchlug er vor, die Kuefakrieger über den Kuni⸗ 
maipa zu führen und ſeinen Feinden eine Schlappe beizu⸗ 
bringen, von der ſie ſich noch lange, lange nicht erholen würden. 

Wir waren ſchon immer erſtaunt geweſen, daß ſo viele von 
Abaridis Leuten mitgezogen waren, und daß ſie alle eine Un⸗ 
menge Bogen und Pfeile und Keulen und Speere mitgenom⸗ 
men hatten. Uns war ſogar ſchon etwas unbehaglich zumute 
geworden. Jetzt hatten wir des Rätſels Löſung. 

Humphries traf ſeine Entſcheidung ohne Zögern. Er wei⸗ 
gerte ſich ſofort, auf Abaridis Plan einzugehen. Die „Mes N 
gierung“, ſo ſagte er, ſei in gleichem Maß allen Stämmen 
freundlich geſinnt. Die Weißen und die Poliziſten kämpften 
nur, wenn ihnen ein Kampf aufgenötigt werde. Händel ſuch⸗ 
ten ſie nicht, und ſie könnten nicht das Unrecht rächen, das 
einem Stamm zugefügt fei, der nicht willens fei, von Men⸗ 
ſchenfreſſerei abzulaſſen und mit ſeinen Nachbarn in Frieden 
zu leben. Er ſuche allerdings Amenofo auf, und zwar weil vor 
zwei Jahren die Amenofoleute eine Expedition von Weißen 
am Fluß angegriffen hätten; die Stöcke des weißen Mannes, 
die Feuer und Tod ſpien, hätten da einen Häuptling getötet. 

Trotzdem ſei die „Regierung“ bereit, mit Amenofo Freund⸗ 
ſchaft zu ſchließen, und ſie wolle verſuchen, ſie zu Freunden 
der Kuefaleute zu machen und die Feindſchaft zu beenden, die 
nun ſchon ſo lange zwiſchen ihnen beſtünde. Wenn Abaridi und 


„Langes Schwein“ 107 


ſeine Leute unter dieſen Bedingungen mitkommen wollten, 
ſo ſei es recht. Wenn nicht, möchten ſie zu Haus bleiben. 
Wenn ſie aber mitkämen und einen Kampf vom Zaun bre⸗ 
chen wollten, ſo würden die Poliziſten ihre Gewehre auf ſie 
richten und Amenofo helfen. 

Abaridi konnte das nicht faſſen. Wenn kein Kampf in 
Ausſicht ſtand, bei dem er in Vorteil war, wollte er nicht 
nach Amenofo gehen. Der weiße Mann könne gehen, wenn 
er Luſt habe, aber es ſei ſo gut wie ſicher, daß er nie zurück⸗ 
kommen werde. Er, Abaridi, und ſeine Leute würden ſich an 
den Hängen von Kuefa lagern und zuſchauen, und wenn die 
Weißen nicht wiederkehrten, würden ſie über den Verluſt ihrer 
Freunde trauern. Aber nie und nimmer gingen fie in fried⸗ 
licher Abſicht über den Kunimaipa. 

„Schön,“ ſagte Humphries, „morgen nehme ich einige 
Leute mit und gehe hin. Ich laſſe das Lager und den größten 
Teil der Expedition hier.“ 

Als Abaridi das hörte, leuchteten ſeine Augen geſpannt. 
Der Blick, den er dabei über unſer Lager gleiten ließ, ſprach 
Bände. 


Zehntes Kapitel. 
Wir klopfen bei den Menſchenfreſſern an. 


Als wir unſere Sachen auf der Pule-⸗Inſel aus luden, hatte 
es uns köſtlichen Spaß bereitet, daß Downing ein Teſching 
mitgebracht hatte, einen von den Kleinkaliberſtutzen, zu denen 
ein Knabe greift, wenn er der Luftbüchſe entwachſen iſt. 

Unterwegs hatten wir den Photographen gehänſelt, weil er 
den Stutzen noch außer dem tadelloſen Revolver trug, mit 
dem er bewaffnet war. 

„Wenn Sie jemals einen Eingeborenen mit dem Ding 
ſchießen und er merkt es, könnte er Ihnen ernſtlich böſe wer⸗ 
den“, ſpottete Humphries. 

„Ich habe den Stutzen mitgenommen, um Vögel zu ſchie⸗ 
ßen,“ entſchloß ſich Downing endlich grollend zu entgegnen, 
„und eines Tages werden Sie froh ſein, daß wir wenigſtens 
einen Mehrlader mit uns führen.“ 

Wie prophetiſch ſeine Worte waren, ſollten er und ich an 
jenem Nachmittag an den Kuefa⸗Hängen erfahren, als der 
Häuptling Abaridi übler Laune wurde, weil Humphries nicht 
auf ſeinen Plan einging, nach Amenofo hinüberzugehen und 
ſeinen Feinden ordentlich eins auszuwiſchen. 
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Abaridi und ſeine Krieger lagen gerade vor unſerm Lager 
und ſprachen miteinander. Drohende Blicke flogen zu uns 
herüber. Augenſcheinlich hatte der Häuptling der Wilden 
Humphries die Weigerung übelgenommen. 

Gerade da kam Downing aus dem Zelt, ſeine kleine Flinte 
in der Hand. 

„Kommen Sie,“ ſchlug er vor, „wir wollen etwas nach der 
Scheibe ſchießen. Ich habe tauſend Patronen für die Büchſe 
mit, und ich glaube nicht, daß es fo viele Vögel auf Neu 
guinea gibt. Ich bin ein guter Schütze. Wir wollen ein Wett ⸗ 
ſchießen veranſtalten.“ 

Wer hätte die Forderung nicht angenommen? Fünfzig Me⸗ 
ter entfernt ſtellten wir ein paar Stöcke auf und legten oben 
leere Kondensmilchbüchſen darauf. Dann ſchoſſen wir von der 
Zelttür aus munter darauflos. Wir hatten zufällig alle drei 
unſern guten Tag, und die Milchdoſen tanzten nicht ſchlecht. 
Das dauernde Knallen der kleinen Büchſe erregte ſchließlich 
die Aufmerkſamkeit Abaridis und ſeiner Leute, und ihre Neugier 
überwand ihren Groll. Sie kamen zum Zelt heran und lagerten 
ſich zu unſern Füßen. Wir warnten ſie durch einen Dolmetſcher, 
ſich vor das Gewehr zu ſtellen, und bedeuteten ihnen, wenn der 
merkwürdige Stock des weißen Mannes Feuer gäbe, werde alles, 
worauf er gerichtet ſei, genau ſo ſicher verwundet oder getötet 
werden, wie wenn es ein Pfeil oder ein Speer getroffen hätte. 

Dann fuhren wir mit dem Schießen fort. Die Eingebo⸗ 
renen wurden immer aufgeregter. Bei jedem Treffer riefen 


fie einftimmig „Ah!“ 
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Dann kreiſte, eine Seltenheit in jenen Höhen, ein Vogel 
über dem Lager und zog ihre Aufmerkſamkeit auf ſich. Er 
war anſcheinend ſehr müde, denn er flog immer niedriger und 
ſetzte ſich ſchließlich — auf die eine der Doſen, nach denen wir 
ſchoſſen. Downing nahm ihn aufs Korn, drückte ab, und der 
Vogel flatterte zu Boden. Dann ging er hin und nahm ihn 
auf, während ſich den Lippen der Wilden entſetzte „Ahs“ 
entrangen. 

Abaridi ſtarrte einen Augenblick auf die zerfetzte und blu⸗ 
tige Maſſe von Federn, dann zog er ſich zurück, Beſtürzung im 
Antlitz. „Zauber“, ſagte er, ſo wurde es uns verdolmetſcht, 
und „Zauber“ wiederholten ſeine Leute. 

Den Reſt des Tages gingen ſie jedem, der ein Gewehr trug, 
ſorgfältig aus dem Weg, und die Poliziſten, die ums Lager 
herumſtreiften, hielten ſie auf den Beinen. Man trifft einen 
bewaffneten Papuapoliziſten nie ohne ſein Gewehr an. Die 
Regel, nie die Waffe aus der Hand zu geben, wird ihnen 
vom erſten Tag, an dem ſie vereidigt werden, eingepaukt, beſon⸗ 
ders ſeitdem eine Abteilung, die ein paar Mörder feſtnehmen 
ſollte, durch die freundliche Haltung einiger Leute im Dorf 
getäuſcht wurde, die Waffen ablegte und in dem ſofort ein⸗ 
ſetzenden Gemetzel elend umkam. 

Abends verließen uns die Wilden, aber mit dem Morgen⸗ 
grauen fanden fie ſich wieder bei uns ein. Nach Sonnen⸗ 
untergang wird es in den Bergen bitter kalt, und ſelbſt dieſe 
Leute, ſo kältegewohnt ſie ſind, verbringen nicht gern eine 
Nacht im Freien, wo ſie allzuſehr leiden müßten. 
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Humphries war bereit, nach Amenofo aufzubrechen. Dow⸗ 
ning und ich waren zu ſehr herunter, um ihn begleiten zu 
können. Wir waren nur allzu froh, die Frage nach dem La⸗ 
gerwächter ſo löſen zu können, daß wir uns zum Zurückbleiben 
bereit erklärten. 

Noch einmal kam Abaridi mit ſeinem Plan. 

„Schießen und Kämpfen gibt es nicht“, ließ ihm Hum⸗ 
phries durch einen Dolmetſcher ſagen; „wenn du mitwillſt 
und dich ruhig verhältſt und mit Häuptling Inawaia gut 
Freund ſein willſt, nehme ich dich gern mit. Aber Kampf iſt 
ausgeſchloſſen. Wenn ſie uns feindlich empfangen, ziehen 
wir uns zurück, ohne einen Schuß abzufeuern.“ 

„Das wäre eine Schande für mich und mein Volk“, brauſte 
Abaridi auf. „Ich gehe nicht.“ 

Humphries zuckte die Achſeln und folgte ſeinen Poliziſten, 
die ſchon unterwegs zum Fluſſe waren. Abaridi warf ihm 
einen gehäſſigen Blick nach, teilte dann ſeine Krieger in zwei 
Abteilungen, ließ eine von ihnen hinter unſerm Lager Auf⸗ 
ſtellung nehmen und führte die andere ſelbſt den Hang hin⸗ 
unter hinter Humphries Zug her. Es war eine ſo bezeich⸗ 
nende Bewegung, daß ich ſchnell unſere Verteidigungsmög⸗ 
lichkeiten überſchlug und fand, daß unſer Lager ernſtlich ge⸗ 
fährdet war, wenn es Abaridi einfiel, uns anzugreifen. 

Nicht nur die Leute, die Humphries ausgewählt hatte, 
waren mit ihm gegangen, ſondern auch alle andern Poliziſten 
— mit Ausnahme von zweien — hatten ſich dem Zug ange⸗ 
ſchloſſen. Sie brannten auf ein Gefecht und zogen den 
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gefahrvollen Abſtecher nach Amenofo dem Wachdienſt im Lager 
vor. Die zwei Poliziſten, die zurückgeblieben waren, waren ſo 
gut wie unbrauchbar. Der eine war ein Rekrut, der mitge⸗ 
ſchickt war, um ſich im Patrouillendienſt auszubilden, der 
andere klagte ſchon mehrere Tage über heftige Kopfſchmerzen 
und war durch Schlafloſigkeit ſo heruntergekommen, daß 
nicht viel an ſeinem völligen Zuſammenbruch fehlte. Ich holte 
ſie aber aus ihrem Zelt und ſtellte ſie als Wachtpoſten an 
eine Stelle, von der aus ſie auf beide Abteilungen Abaridis 
ein wachſames Auge werfen konnten. Mein eigener Revolver 
befand ſich in meinem Gürtel, aber Downings Revolver und 
ſeine Büchſe hatten wir zwei Dorfpoliziſten in Humphries 
Abteilung mitgegeben. Ich glaube, Abaridis Plan ging dahin, 
uns zu überfallen, und wenn er das Lager glücklich im Beſitz 
hatte, wollte er Humphries und die Poliziſten bei der Rück⸗ 
kehr in einen Hinterhalt locken. Aber unſere beiden Poſten 
zeigten ihm, daß wir uns nicht überraſchen laſſen wollten, und 
ſo muß er ſich widerſtrebend dazu entſchloſſen haben, ſich 
ruhig zu verhalten. Vielleicht gaben die Gewehre der Poſten 
den entſcheidenden Ausſchlag. 

Von dem Augenblick an, wo Humphries uns verließ, bis zu 
ſeiner Rückkehr kamen die Vorgänge Downing und mir ſo 
vor, als ſäßen wir mehrere Stunden im Kino. Wir konnten 
wohl ſehen, was vorging, aber wir konnten nichts hören. Und 
dabei handelte es ſich um ſchreckliche Wirklichkeit, und Men⸗ 
ſchenleben — einſchließlich unſrer eigenen — ſtanden auf dem 
Spiel. 


Abaridis Dorf, im Hintergrund eine der „Pilitas“. 


„Eine der großen Berg Pilitas“, in denen man die Knaben einige Wochen 
lang einſperrt und mit Eſſen vollpfropft, im Glauben, 
ſie ſo recht kräftig zu machen.“ 


— D e 


Mekeohütte. 


In dem verlaſſenen Dorf Mitili. 


(Wenn wir uns für eine Aufnahme aufſtellten, waren die Träger ſtets bemüht, mit auf das Bild 
zu kommen, obwohl nur ſelten einer imſtande war, ſich auf dem Lichtbild wieder zu erkennen.) 
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Vor unſerem Lager bis zum Hauptdorf der Amenofo, über 
die tiefe Schlucht, durch die der Kunimaipa fließt, ſind es 
vielleicht keine zwei Kilometer in Luftlinie. Unſere Ferngläſer 
zeigten uns Dinge, die Humphries und ſeine Leute nicht ſehen 
konnten, als fie den Kuefa-Hang mühſam hinunterſtiegen, 
den Fluß durchſchwammen und den Bergvorſprung wieder 
hochzogen, auf dem Amenofo liegt. Schwere Stunden folgten 
für ſie, aber ich kann wohl ſagen, daß wir noch mehr ausſtan⸗ 
den, wie wir alle Vorgänge mitanſahen und doch machtlos 
waren, unſere Kameraden zu warnen oder ihnen zu Hilfe zu eilen. 

Humphries war kaum abgezogen, als wir ſahen, wie von 
allen Seiten kleine Abteilungen bewaffneter Eingeborener 
in das Hauptdorf der Amenofo zuſammenſtrömten und ſich 
der dort bereits befindlichen Gruppe anſchloſſen. Es müſſen 
mehrere hundert geweſen ſein, und aus ihrem beſtändigen 
Umherſchwärmen ging ganz klar hervor, daß ſie nicht in fried⸗ 
licher Abſicht zuſammenkamen. Sonſt hätten ſie ſich nach der 
Sitte der Berge um den mächtigſten Häuptling gedrängt und 
ſich bis zur Ankunft der Gäſte zu ſeinen Füßen gelagert. 

Wir beobachteten, wie etwa dreißig oder vierzig das Dorf 
verließen und den Pfad herunterliefen, der den Kamm des 
Berges entlang zum Fluß hinführt. Dann folgte eine größere 
Abteilung und zerſtreute ſich in dem hohen Allang-Allang- 
Gras neben dem Pfad. Von Zeit zu Zeit löſten ſich einzelne 
Leute von der erſten Abteilung ab und eilten nach dem Dorf 
zurück. Es waren offenbar Späher, die Meldungen brachten. 
Wenn Häuptling Inawaia beabſichtigt hatte, unſern Leuten 
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am Fluß einen Hinterhalt zu legen, ſo ſchlug ſein Plan des⸗ 
halb fehl, weil Humphries den Fluß nicht auf einer Brücke 
zu überqueren beſchloß, ſondern ſeinen Leuten befahl, ihn zu 
durchſchwimmen. Wir ſchloſſen das daraus, daß die erſte 
Abteilung der Amenofo⸗Krieger ſogleich wieder umkehrte und 
ſich der zweiten Abteilung anſchloß. Faſt im ſelben Augenblick 
ſahen wir Humphries und die Poliziſten vom Fluß aus den 
Bergvorſprung emporklettern. 

Aus irgendeinem Grund wählte Inawaia ſeinen Hinterhalt 
am Rand des Dorfs und nicht dort, wo ſeine Vorhut ſich zu⸗ 
erſt verſteckt hatte. Ein Bote eilte vom Dorf zu ihr und rief 
die Krieger aus ihrem Verſteck heraus. Eilig fluteten ſie den 
Pfad entlang ins Dorf zurück. Angſtvoll ſahen wir allem dem 
zu. Hätten wir noch den leiſeſten Zweifel über die Abſichten 
der Wilden gehegt, ſo wäre er uns durch die Entdeckung ge⸗ 
nommen worden, daß die Kinder und die Frauen ihr Hab 
und Gut in ſchweren Laſten auf die Rücken luden, das Dorf 
verließen und im Dickicht verſchwanden. 

Als Humphries und ſeine Leute nur noch 400 Meter vom Dorf 
entfernt waren, hielten ſie an, und Downing und ich ſahen erſt 
jetzt, daß an jenem Punkt ein kleiner Pfad vom Hauptweg 
abbog und auf einem Umweg ebenfalls ins Dorf einmündete. 
Humphries konnte das nicht ſehen; während er und ſein Po⸗ 
lizeiunteroffizier ſich überlegten, welchen Weg fie einſchlagen 
ſollten, verſteckte Inawaia feine Wilden rechts und links 
vom Hauptweg, und zwar nur ein paar hundert Meter weiter. 
Das konnte Humphries freilich auch nicht wiſſen. 
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Im Augenblick vergaß ich, daß man mich ja nicht hören 
konnte, fuchtelte wild mit den Armen herum und ſchrie: „Den 
kleinen Pfad, Richard, den kleinen Pfad!“ Als ich mir 
dann meiner Ohnmacht bewußt wurde, die Entſcheidung zu 
beeinfluſſen, ſank ich ermattet zu Boden. Aber ich konnte das 
Glas nicht von den Augen bringen, und ich hörte Downing 
immer wiederholen: „O Gott, gib, daß ſie den kleinen Pfad 
gehen! O Gott! gib, daß ſie den kleinen Pfad gehen!“ 

Gott erhörte das Gebet. Denn als Humphries ſich wieder 
in Bewegung ſetzte, ſchlug er den kleinen Pfad ein, und Ina⸗ 
waia hatte vergebens im Hinterhalt gelegen. Ehe der alte 
Menſchenfreſſer es gewahr wurde, waren unſere Leute ſchon 
ins Dorf eingezogen und hatten eine ſolche Aufſtellung ge⸗ 
nommen, daß ihre Gewehre den Ort beherrſchten. 

Inawaia merkte bald, daß man ihn genas führt hatte, er 
rief ſeine Leute aus ihren Verſtecken hervor und ſchickte ſie 
durch das hohe Gras vor, um das Dorf zu umzingeln. Erſt 
als er unſere Leute mit ſeinen Kriegern völlig eingeſchloſſen 
hatte, zeigte er ſich. Wie uns Humphries fpäter erzählte, 
tauchte der Alte plötzlich ganz dramatiſch auf und ſtellte ſich 
am Eingang des Dorfs auf; er war von einer Schar Be⸗ 
waffneter umgeben und begehrte zu wiſſen, wer ſeine Gäſte 
ſeien und was ſie wollten. 

„Wir ſind Freunde“, antwortete Humphries durch einen 
Dolmetſcher, und ließ eine lange Rede über die Macht des 
weißen Mannes vom Stapel, die auf Inawaia ſichtlich Ein⸗ 
druck machte. 
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„Wenn das, was du ſagſt, wahr ift, fo laß den weißen 
Mann allein zu mir herantreten“, antwortete der Häuptling. 
„Und er ſoll ſeine Waffen zurücklaſſen“, fügte er liſtig hinzu. 
Humphries ſtand nur ein knapper Augenblick zu ſeinem Ent⸗ 
ſchluß zur Verfügung. Hätte er ſich geweigert, ſo hätten 
höchſtwahrſcheinlich die Wilden, die das Dorf umzingelt hat⸗ 
ten, ihm und ſeinen Leuten den Garaus gemacht, ohne das 
Verſteck im hohen Graſe überhaupt zu verlaſſen. Man be⸗ 
denke, daß keiner der Unfrigen vermutete, daß fie umſtellt 
waren! Zum Glück wählte Humphries das Richtige. Er ließ 
ſein Gewehr fallen und ging über den Platz, der ihn von Ina⸗ 
waia trennte. Seinen Poliziſten rief er noch über die Schul⸗ 
ter eine Verhaltungsmaßregel zu. Der alte Inawaia war in 
dem Augenblick dem Tod ſo nahe wie nie vorher. Denn die beiden 
beſten Schützen unter den Poliziſten, Leute, die treffen konn⸗ 
ten, wen ſie wollten, ohne das Gewehr an die Schulter zu 
heben, hielten die Mündung ihrer Gewehre auf ſein Herz 
gerichtet. Auch hatte Humphries ſeinen Revolver in ſeinem 
Leibgurt ſtecken laſſen, denn er nahm mit Recht an, daß Ina⸗ 
waia nicht wußte, daß es eine Waffe war. 

Einige Meter von dem Häuptling entfernt blieb Hum⸗ 
phries ſtehen und ſtreckte beide Arme aus. Es war eine auf- 
regende Sekunde. Nahm Inawaia die angebotene Freund⸗ 
ſchaft an, öffnete auch er ſeine Arme und kam dann zur Um⸗ 
armung näher, überzeugt, daß der Weiße wirklich ein Freund 
war, dann war die Gefahr vorbei, wenn nicht ein unvorher⸗ 
geſehener Zwiſchenfall die Eingeborenen in Zorn brachte. 
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Wenn der alte Häuptling aber in Trotz verharrte und Arg⸗ 
wohn ſchöpfte, ſo ſtand ein Kampf auf Tod und Leben bevor. 

„Mir war es, als ſtand ich da ſtundenlang und ſuchte in 
Inawaias Zügen ſeinen Entſchluß abzuleſen“, erzählte uns 
Humphries ſpäter. „Ich ſah, wie Zweifel und Mißtrauen in 
ihm mit der Hoffnung und dem Wunſch kämpften, Freund- 
ſchaft mit uns zu ſchließen. Dann kam Inawaia langſam auf 
mich zu, die Augen ſtarr auf mich gerichtet, und ſchlang ſeine 
Arme um meinen Leib. Und ich drückte und herzte ihn wieder 
wie einen Bruder.“ 

Im gleichen Augenblick ließen auf der anderen Seite des 
Tales Downing und ich unſere Gläſer mit einem Freudenſchrei 
ſinken und führten in unſerem Zelt einen Freudentanz auf 
— zur Verwunderung und Erheiterung von Abaridis Kriegern. 

Uber die Erlebniſſe in Amenofo iſt wenig mehr zu erzählen. 
Die übliche Feier folgte, der Austauſch von Nahrung und 
von Geſchenken und eine lange Unterredung, in der Hum⸗ 
phries den Wilden von der Regierung erzählte und davon, 
was ſie für die tun könne und wolle, die ſich ihr unterſtellten 
und ihren Brauch aufgäben, die Feinde zu töten und zu ver⸗ 
ſpeiſen. Inawaia war durchaus bereit, mit der Regierung zu⸗ 
ſammenzuarbeiten, aber an ein Verſprechen, ſeine Leute von 
der Menſchenfreſſerei abzubringen, wollte er nicht recht heran. 
Es iſt ſogar ſo gut wie ſicher, daß am ſelben Abend einige 
von ſeinen Feinden die Tafel bei dem Feſtſchmaus ſchmückten, 
den er ſeinem Volk zur Feier des Friedens mit dem weißen 
Mann gab. Denn wir hörten in unſerem Lager die Berge von 


118 Zehntes Kapitel 


wilden Rufen aus Amenofo widerhallen, und die Kuefaleute 
ſagten uns, es ſeien die Lieder ihrer Feinde, die ſo verkün⸗ 
deten, daß ſie gemordet hätten und nun beim Schmaus ſäßen. 

Jedenfalls ſteht nun das Tor nach Amenofo halb offen. 
Ob ſeine Flügel ſich in Zukunft weit auftun werden, hängt 
von dem Verhalten des nächſten Weißen ab, der den Kuni⸗ 
maipa überſchreitet. 


Elftes Kapitel. 
Zu Gaſt bei den Leuten der Berge. 


In Kuefa befanden wir uns mitten im Gebirge, etwa 
2650 Meter über dem Meer. Wir hatten ſo große Anſtren⸗ 
gungen und Gefahren hinter uns, daß wir glaubten, jetzt zu 
wiſſen, wieviel Ungemach der Menſch ertragen kann, ſo daß 
wir überzeugt waren, das, was uns noch bevorſtand, würde 
nicht ſchlimmer ſein als das, was wir hinter uns hatten. 

Es iſt gut, daß man nie weiß, was die Zukunft bringt. 
Wir ſollten noch erfahren, was es heißt, ſich durch die Haupt⸗ 
kette einen Weg zu bahnen. Manchmal kamen wir nur ein 
paar Kilometer am Tage vorwärts, wurden von den faſt 
ſenkrechten Strahlen der Mittags ſonne bei lebendigem Leib 
gebraten, ſo daß ſelbſt die allerleichteſte Kleidung zur Qual 
wurde; der nachmittags mit tödlicher Sicherheit einſetzende 
Guß durchnäßte uns bis auf die Haut, und nachts froren wir 
entſetzlich; da bewahrten ſelbſt dicke Wollkleider, viele Decken 
und ein praſſelndes Feuer im Zelt uns nicht davor, daß wir 
am ganzen Leibe ſchlotterten und daß unſere Zähne vor Kälte 
klapperten. 

Noch ſtand uns die Folter bevor, von unzähligen Tauſenden 
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von Blutegeln gebiffen zu werden, die in dem Sumpf- 
boden des Dickichts gedeihen und ſich vermehren und die trotz 
unſerer Stiefel, Gamaſchen, wollenen Strümpfe und Klei⸗ 
der doch an unſer Fleiſch herankamen. Wir ſollten noch die 
Bekanntſchaft der von Eingeborenen und Weißen gleich ge- 
fürchteten Buſchkrätze machen — kleiner Tierchen, die in die 
Haut eindringen und Jucken und Eiterung hervorrufen und 
Geſchwüre hinterlaſſen, die nur wochenlange ſorgfältigſte 
Behandlung zu heilen imſtande iſt. Dann war da die Ge⸗ 
fahr, ſich eine Sehne zu verzerren oder ſich Arme und Beine 
zu brechen; denn die Wurzeln der großen Bäume im Wald 
ſind mit jahrhundertealtem Moos überwachſen, das meter⸗ 
tiefe Löcher und Höhlen trügeriſch verdeckt. Das ewige Stol- 
pern über Wurzeln, Felsblöcke und Baumſtämme, das ſtän⸗ 
dige Hinauf⸗ und Wiederherunterklettern ohne eine ebene 
Strecke zum Ausruhen der Glieder nahm wahrlich Beine und 
Füße ſchlimm mit. 

Das Wetter in den Bergen auf Neuguinea iſt unbeſtändig. 
In allen Jahreszeiten geht die Sonne mit einer Glut auf, 
die die Haut auszudörren ſcheint. Der Nachmittag bringt 
ſicher Regen in gewaltigen Güſſen, die es zur gebieteriſchen 
Notwendigkeit machen, noch vorher Deckung zu ſuchen, und 
die nächtlichen Nebel ſind gewöhnlich von ſchneidend kalten 
Winden begleitet. 

In den Vorbergen waren die Dörfer noch groß geweſen; 
denn in der Gegend, aus der wir kamen, war die Menſchen⸗ 
freſſerei faſt völlig erloſchen, fo daß die Leute in den Bergen 
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keine Feinde hatten, gegen die ſie ſich zu wehren nötig gehabt 
hätten. Aber als wir den Pule⸗Berg hinter uns hatten und 
uns nach Oſten wandten, änderte ſich die Art der Dörfer und 
mit ihnen die Weſensart ihrer Bewohner. Wir ſahen dieſe 
Dörfer, die auf den höchſten Spitzen angelegt waren, lange, 
ehe wir ſie erreichten. 

Immer lagen ſie auf den unzugänglichſten Gipfeln, und 
das Dickicht war Hunderte von Metern im Umkreis nieder- 
gelegt, damit es Feinden keine Möglichkeit zum Verſteck ge⸗ 
währen konnte. Der Mittelpunkt dieſer Lichtung war von 
einem engverflochtenen Verhau aus Stangen oder Bambus⸗ 
rohr eingezäunt; und zwiſchen dieſem — drei bis fünf Meter 
hohen — Verhau und den Hütten war ein Stück Land mit 
nach außen gerichteten ſpitzen Stöcken beſetzt, damit die 
Feinde, die ſich den Eingang über den Zaun erkämpft 
hatten, ſich aufſpießten oder doch wenigſtens ſo aufgehalten 
würden, daß die Dorfbewohner unterdeſſen ihr Heil in der 
Flucht ſuchen konnten. Die Dörfer hatten immer zwei Ein⸗ 
gänge auf gegenüberliegenden Seiten, damit die Bewohner 
durch den einen fliehen konnten, wenn ein übermächtiger 
Feind den andern berannte. 

In den Bergen ſtellt man am Tage bis zum Hereinbrechen 
der Abenddämmerung Wachen aus, und zwar an einer Stelle, 
wo ſie den Pfad nach allen Richtungen beobachten können. 
Sie ſtellen ſich gern auf Felſen oder hochgelegene Punkte, wo 
ſie kilometerweit im Umkreis ſehen können, beſonders aber 
dorthin, von wo ſich die feindlichen Dörfer überblicken laſſen. 
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In der Nacht ſtellt man keine Poſten aus, denn kein Mann 
aus den Bergen wagt ſich nach Einbruch der Dunkelheit aus 
ſeinem Dorf. Nur ein Bergſtamm, die ſeltſamen Kukukukus 
von der Albert⸗Kette, bilden eine Ausnahme, und ihre Leute 
künden ihr Kommen durch große Fackeln an, die ſie aus 
hohlen, mit Harz gefüllten Bambusrohren bereiten. 

Selten zählen die Dörfer mehr als ein Dutzend Hütten. 
Einmal iſt das Gelände nur ſelten groß genug, um mehr zu 
faſſen. Dann können die Gärten nicht eine große Bevölkerung 
auf einer Stelle ernähren. Dazu geſtattet die Anlage ver⸗ 
ſchiedener befreundeter Dörfer auf ebenſo vielen verſchiedenen 
Spitzen den Eingeborenen, den Feind beſſer zu überwachen 
und einem heimlichen Überfall auf eins der Dörfer zuvor⸗ 
zukommen. Wenn mehrere Dörfer unter den Kriegswirren zu 
arg gelitten haben, tun ſie ſich manchmal zuſammen und ver⸗ 
ſchmelzen zu einem einzigen Dorf in der ſtärkſten Feſte. 

Die Hütten ſelbſt ſind armſelig und klein; ihr Erdfuß⸗ 
boden liegt bis zu einem Meter unter der Oberfläche der Um⸗ 
gebung. Die Wände beginnen am oberen Rand der Vertie⸗ 
fung; fie beſtehen aus verſchnürten Stöcken oder Stangen, 
die mit einem Dach aus Schraubenbaumblättern, Zweigen 
oder Allang⸗Allang⸗Gras bedeckt ſind. In dieſen Hütten 
eſſen und ſchlafen Männer, Frauen und Kinder — nebſt 
ihren Hunden und Schweinen. Oft iſt die nackte Erde ihre 
einzige Lagerſtätte, und Menſchen und Tiere kriechen um das 
rauchende Feuer zuſammen, das ſtändig brennt. Manchmal 
baut eine fleißigere Familie auch eine niedrige, ſchräge Pritſche 
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aus Stangen an einem Ende der Hütte, und da ſchlafen ſie 
dann, die Füße dem Feuer zugewandt. Die Hütten haben keine 
Fenſter; die einzige Offnung iſt eine kleine rechteckige Tür an 
der Seite, kaum groß genug, einen Menſchenleib durchzu⸗ 
laſſen. Der Rauch zieht, ſo gut er kann, ab — durch die 
Lücken des Dachs und der Wände. Das Dach iſt ſelten ſo 
hoch, daß es eine andere als eine kriechende Stellung der In⸗ 
ſaſſen geſtattet; und nur, daß über dem Boden friſche Luft 
eindringt, verhindert die Eingeborenen am Erſticken. 

In Miliki, einem verlaſſenen Dorf, lernten wir die Be⸗ 
gräbnisſitten des Gebirgsvolkes kennen. Sie beftatten ihre 
Toten auf Schaugerüſten, die auf ſieben Meter hohen Stan⸗ 
gen in die Luft ragen. Dort bleiben die Leichen, bis die Zeit 
und die Naturkräfte ſie zerſetzt haben; dann nimmt man die 
Gebeine herunter und weiſt ihnen bei einem zu Ehren des To⸗ 
ten abgehaltenen Feſtſchmaus den Ehrenplatz an. Die Fa⸗ 
milie mäſtet für dieſe Gelegenheit ein Schwein, deſſen Blut 
man ſorgfältig aufhebt, um in einer beſonderen Feier den 
Schädel des Verſtorbenen damit zu beſchmieren. Nach dem 
Schmaus und dem Tanz wandert der Schädel in die Hütte 
eines Familienangehörigen, gewöhnlich des älteſten Sohnes; 
die Finger ⸗ und Zehenknochen und noch einige von den übrigen 
kleineren Knochen werden als Andenken verteilt — man trägt 
ſie an einer Schnur um den Hals oder in einem kleinen Beu⸗ 
tel; und die großen Knochen verſcharrt man unter den Felſen 
des Gebirges, wo man annimmt, daß ſie ungeſtört ruhen. 

Das Beſtattungsgerüſt beſteigt man auf einer einfachen 
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Leiter. Ein männlicher Verwandter klettert oft hinauf, um 
zu ſehen, wie weit die Verweſung ſchon vorgeſchritten iſt. 
Während der Wochen, in der die Leiche in ihrer luftigen 
Bahre aus Stöcken liegt, beobachten die Dorfgenoſſen die 
ekle Sitte, ſich unter das Gerüſt zu ſetzen und die Ver⸗ 
weſungsflüſſigkeit auf ſich herabtropfen zu laſſen; ſie glau⸗ 
ben, die Stärke, für die der Abgeſchiedene nun keine Ver⸗ 
wendung mehr habe, gehe ſo in ihren eigenen Körper über. 

Die Eingeborenen ſammeln viele Menſchenſchädel, nicht nur 
von ihren Verwandten, ſondern auch von ihren Feinden. Es 
iſt nichts Ungewöhnliches, überall zwei oder drei bis ein Dutzend 
Schädel in einer Hütte zu finden, und manchmal iſt auch der 
kleine Zaun, der das Beſtattungsgerüſt umgibt, mit Schä- 
deln verziert. 

Aus dem geringfügigſten Grund verlegt man ganze Dörfer 
— mit Mann und Maus, Kind und Kegel. Da befürchten 
die Bewohner etwa, die Lage ſei nicht günſtig, um Angriffe 
abzuwehren, und verlaſſen ihr Dorf, ſo daß es allmählich 
verfällt und vom Dickicht überwuchert wird. Oder das Gar⸗ 
tenland in der Mähe iſt ganz ausgebeutet, und da die Gärten 
immer in der Nähe liegen müſſen, damit die Frauen und 
Kinder ſchnell das Dorf erreichen können, kann es ſchwierig 
ſein, ein anderes Fleckchen fruchtbaren Bodens auf dem⸗ 
ſelben Bergkegel zu finden. 

Es iſt ſo gut wie unmöglich, ſich unbeobachtet einem Dorf 
zu nähern, wenn es keine zahlreiche Bevölkerung hat und 
nicht lange von Überfällen verſchont geweſen iſt. Jeder Zwei⸗ 
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fel, ob man vorher geſehen worden ift und nun erwartet wird 
oder nicht, wird ſofort zerſtreut, wenn man das Dorf be⸗ 
tritt und feſtſtellt, wer daheimgeblieben iſt. Sind die 
Frauen und Kinder ins Dickicht geflüchtet und nur die Män⸗ 
ner zurückgeblieben, ſo halten ſie ſich für zahlreich genug, es 
auf einen Kampf ankommen zu laſſen. Dann muß man auf 
der Hut ſein. Wird man von den Frauen und Kindern er⸗ 
wartet, ſo hat ein befreundetes Dorf für die Neuankömm⸗ 
linge Gewähr geleiſtet — und zwar durch das ſchon erwähnte 
Rufen und Singen, das den Nachrichtendienſt in den Bergen 
darſtellt. 

Die Waffen des Mannes aus den Bergen ſind einfach und 
roh. Bogen und Pfeile, ein Speer, der lediglich ein langer 
zugeſpitzter Stock iſt, ein Holzknüppel mit einer eiförmigen 
Verdickung an einem Ende, eine Axt mit einem Stück ſchar⸗ 
fen Steins als Klinge — das ſind die Gegenſtände, deren 
er ſich bedient. Ein ſpitzer Stock dient ſowohl als Pflug wie 
als Egge bei der Gartenarbeit. 

Feuer macht man mittels einer Abart des Reibverfahrens, 
das in der ganzen Welt bei den Wilden üblich iſt. Ein Bam⸗ 
busſtreifen wird auf der Unterſeite eines Stücks weichen Hol⸗ 
zes, das man mit den Füßen gegen den Boden drückt, ſchnell 
hin und her gezogen. Etwas weiche Faſer wird ſo unter den 
Stock gelegt, daß ſie die Funken auffängt, die durch die Rei⸗ 
bung entſtehen; und die glimmende Glut der Faſer wird durch 
Blaſen zur Flamme entfacht. 

Der Tabak wächſt in den Bergen wild, und der Papua 
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genießt das Nikotin mittels eines Stückchens Bambusrohr, 
in dem zwei Löcher angebracht ſind. Eins iſt von der Seite 
eingebohrt; hier hinein ſteckt er eine angezündete „Zigarette“, 
die er ſo hergeſtellt hat, daß er ein trockenes Blatt mit Ta⸗ 
bakſtreifen vollgeſtopft hat. Durch das andere Ende zieht er 
dann, bis das Bambusſtück voll Rauch iſt, nimmt die Ziga⸗ 
rette ab und zieht den Rauch in ſeine Lungen durch das Loch, 
in dem die Zigarette ſteckte. Betelnuß kann man überall 
pflücken, aber der Mann aus den Bergen kaut ſie nicht ſo gern 
wie der Küſtenbewohner. Im Gegenſatz zu ihren ſchwarzen 
Zähnen ſind die ſeinigen ſauber und weiß. Aber dieſe Ent⸗ 
haltſamkeit iſt nicht etwa auf Tugendhaftigkeit zurückzuführen. 
Vielmehr liegt es daran, daß in den Bergen nur ſelten Kalk 
zu bekommen iſt, und ohne Kalk und die richtige Art Rinde 
und Blätter ruft die Betelnuß nicht die Rauſchvergiftung 
hervor, die der einzige Grund iſt, weshalb man ſie kaut. 

Die Kochkunſt ſteht auf der denkbar niedrigſten Stufe. 
Bataten und Jamswurzeln werden in heißer Aſche geröſtet. 
Vögel und Schweine hängt man an Stöcken über das Feuer. 
Gelegentlich wandert auch ein Stück Geſchirr aus der Ebene 
und den Vorbergen ins Gebirge, und genau ſo gelangt Salz 
aus dem Meere von den Küſtenſtämmen in die Ebenen und 
Vorberge und gelegentlich auch ins Gebirge; der Gebirgs⸗ 
bewohner tauſcht es für ſein Zuckerrohr ein. 

Die Eingeborenen ſind einfältig, aber nicht dumm. Die 
Zeichenſprache erfaſſen ſie ſchnell, und die gewöhnlichſten Klei⸗ 
nigkeiten beſtaunen fie in kindlicher Neugier. Papier ſchnitzel 
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oder Stanniolfetzen heben fie begierig auf, rollen fie zuſammen 
und ſtecken ſie in die Ohrläppchen oder durch die durchbohrte 
Naſenſcheidewand, wo gewöhnlich ein Knochen oder ein Stock 
oder ſogar ein zuſammengerolltes Blatt getragen wird. Die 
geringſte Kleinigkeit kann den Eingeborenen aus den Bergen 
ſolchen Spaß machen, daß ſie ſich in die Arme fallen und laut 
vor Lachen kreiſchen, bis ſie zu Boden ſinken, wo ſie ſich rein 
toll vor Heiterkeit herumwälzen. Wer ihnen etwas ſchenkt, 
dem reichen ſie ein Gegengeſchenk, und ſie hüten ſich peinlichſt, 
das Hab und Gut eines andern zu ſtehlen, obwohl ſie nichts 
dabei finden, ihm verräteriſch einen Weg zu weiſen, der in 
ein feindliches Dorf führt oder am Rand eines Abgrundes 
endet. Sie tun äußerſt freundlich und legen dann doch der⸗ 
ſelben Perſon, die ihnen nur mit Liebe und Güte begegnet iſt, 
einen abgefeimten Hinterhalt. Das ſollten wir am eigenen 
Leibe erfahren. 

Die Wachtpoſten erſpähten uns Stunden, ja Tage, ehe wir 
zu ihren Hütten gelangten, und die Bevölkerung verſchwand 
bei unſerem Nahen mit allen ihren Habſeligkeiten im Wald. 
Wenn wir weitergezogen waren, konnten wir oft ſehen, wie 
die Leute wieder in die Dörfer zurückkehrten, und gelegent⸗ 
lich konnten wir einen beſonders Mutigen in unſere Mitte 
locken, ihm durch ein geringfügiges Geſchenk — ein Meſſer, 
eine Axt, eine Schnur bunter Perlen — beweiſen, daß wir 
Freunde waren, und ihn ſo dazu bringen, daß er ſeine Ge⸗ 
noſſen zu uns heranrief. Wenn wir dann von ihnen Abſchied 
nahmen, führten ſie uns wohl in ein anderes Dorf oder 
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empfahlen uns ihren Freunden auf den Nachbargipfeln durch 
lautes Rufen und Singen. 

Abaridi und ſeine Leute folgten uns von Kuefa, bis wir 
den Bach erreichten, der ſie von dem nächſten Stamm im 
Oſten trennt. Weiter wollten ſie nicht gehen, aber ſie legten 
offenbar ein gutes Wort für uns ein; denn der Häuptling 
von Kaivala und alle ſeine Leute kamen uns entgegen, ſobald 
wir ihr Gebiet betreten hatten. Mit einiger Überraſchung 
erfuhren wir, daß die beiden Stämme, obwohl ſie befreun⸗ 
det find und ihre Gebiete aneinandergrenzen, nie zuſammen⸗ 
gekommen waren. 

So etwas iſt nur auf Neuguinea möglich. Denn der 
Papua wird auf ſeinem Berge geboren und lebt und ſtirbt 
auch dort; und ſo ſelten ſind zwei Stämme befreundet, daß 
ſie häufig zwei verſchiedene Sprachen ſprechen und das eine 
Dorf wohl ſehen und hören kann, was in dem anderen Dorf 
jenſeits des Tals vorgeht, daß aber die beiden Bevölkerungen 
einander nie von Angeſicht zu Angeſicht gegenübertreten. 

Aber das Rufen und Singen von den Felſen geht weiter, 
und es kommt wohl vor, daß ſich im Lauf der Zeit eine neue 
Sprache ausbildet, die fie beide verſtehen, die aber keine Ahn⸗ 
lichkeit mehr mit einer der eigenen hat. Dies gegenſeitige 
Verſtehen beſchränkt ſich dabei nicht immer allein auf be⸗ 
freundete Stämme. Wie oft, fo haben auch Feinde eine ge⸗ 
meinſame Sprache. Wie könnten ſie ſich auch ſonſt verhöh⸗ 
nen, was doch ihr größtes Vergnügen iſt? 

Die Wilden von Kaivala waren bei unſerem Kommen 
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außerordentlich erregt. Vielleicht waren wir die erſten Wei⸗ 
ßen, die ſie zu ſehen bekamen. Unſere weiße Haut war über⸗ 
haupt oft der Gegenſtand lebhafteſter Aufmerkſamkeit. Zu⸗ 
erſt war es ziemlich ſpaßig, ſich von den Eingeborenen um⸗ 
ringen zu laſſen und ihren erſtaunten Ausrufen zu lauſchen, 
wenn wir uns zum Waſchen auszogen; dann kamen wohl ein 
paar beſonders Waghalſige heran, berührten uns vorſichtig, 
ſtrichen über unſere Arme oder umfaßten unſer Handgelenk. 
Aber als das den Reiz der Neuheit verloren hatte, wurde es 
uns läſtig; und die endloſe Beobachtung, der wir ausgeſetzt 
waren, fiel uns ſchließlich auf die Nerven. Ich gewann auf 
dieſe Weiſe ein gewiſſes Mitgefühl für die Tiere im Käfig, 
die auch den ſtarrenden Blicken der Gaffer nicht entrinnen 
können. Ich weiß, wie es iſt. 

An jenem Abend war es kalt und regneriſch in Kaivala, 
und wir freuten uns, daß wir fo die Stunden vor dem Schla⸗ 
fengehen für uns fein konnten. Aber wir entdeckten ſchnell, 
daß unſere Wirte ſich nichts aus dem Regen machten. Als 
wir vom Abendbrot aufſchauten, erblickten wir ſie; ſie la⸗ 
gerten vor dem Zelt und ſahen über das große, von den Po⸗ 
liziſten entfachte Feuer geſpannt zu uns herüber. Sie waren 
ſo leiſe gekommen, daß wir ſie nicht gehört hatten. Wir 
waren nicht weiter beunruhigt; denn ſie hatten ſich bei un⸗ 
ſerer Ankunft recht freundlich gezeigt, und ihre Frauen und 
Kinder waren aus dem Gebüſch zurückgekehrt und gingen 
gleichgültig ihren gewohnten Obliegenheiten nach. 

Wir machten gute Miene zum böſen Spiel, ſaßen im Zelt 
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und verſuchten, ſie zu unterhalten; wir holten aus unſeren 
Reiſetaſchen allerhand Sachen hervor und gaben ſie herum: 
Magneſiumlicht, eine blaue Brille, einen Kompaß, eine Schere, 
eine Pfeife und ähnliche Sachen. Als das keinen Reiz mehr 
hatte, beachteten wir ſie nicht weiter und begannen, altver⸗ 
traute Weiſen vor uns hin zu ſummen oder zu pfeifen. Da 
bereiteten ſie uns eine Überraſchung. Sie fingen nämlich 
ebenfalls zu ſingen an. Mit Hilfe der Zeichenſprache ließen 
wir uns die Bedeutung eines jeden Liedes erklären; eins war 
eine Beſchwörung für das Gedeihen der Feldfrucht, eins 
eine ſolche für ruhigen Schlaf und ſo weiter, und in einem 
übermütigen Augenblick bedeutete ich ihnen mit Hilfe einer 
Scheinboxerei mit Downing, daß wir gerne ihren Kriegs⸗ 
ruf hören möchten. 

Sie verſtanden, und auf Zeichen eines Alten ſtimmten ſie 
eine ſeltſame Weiſe an; halb war es ein gellendes Schreien, 
halb ein Geheul. Die Poliziſten ſtürzten — der eine mehr, 
der andere weniger bekleidet — in unſer Zelt, da ſie glaub⸗ 
ten, wir ſeien überfallen worden. Auch die Eingeborenen, die 
nicht anweſend waren, müſſen gedacht haben, daß etwas los 
war; denn ſie ſtürzten aus den Hütten und ſchwangen ihre 
Waffen. Als ſie aber ſahen, daß es ſich nur um eine Unter⸗ 
haltung handelte, fielen ſie mit in den Sang ein, bis viele 
Kilometer im Umkreis die Berge lebendig wurden; unſere 
Gäſte verbrachten einen guten Teil der Nacht damit, daß 
ſie durch Rufe ihren Nachbarn erklärten, daß alles nur 
Spaß ſei. Ihr Sang wurde wilder und wilder, und die 
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Sänger gerieten mehr und mehr in Erregung, bis wir fürd- 
teten, ſie würden ſich in ihrem Taumel zu einem wirklichen 
Kampf hinreißen laſſen und ſich auf uns als die nächſten 
Opfer ſtürzen. Als ſie ſchließlich fertig waren, atmeten wir 
erleichtert auf — und ſagten nicht „da capol“ 

Trotz ihrer freundlichen Haltung begleiteten ſie uns nicht, 
als wir am andern Tag Abſchied nahmen, ſondern ließen uns 
den Weg ſelbſt ſuchen. 
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Unſern Weg ſelbſt zu finden, war nicht leicht. Wir wußten 
nur, daß wir nach Oſten zu marſchieren hatten, bis wir das 
Kerepi⸗Gebiet berühren würden. Dieſes war ſo ziviliſiert, 
daß wir hofften, dort unſern Zug neu ordnen zu können. 
Wir planten, dann die Träger zu entlaſſen, die wir nicht 
länger benötigten, und Vorbereitungen für unſern Vorſtoß 
nach Kapatea zu Papitze, dem „Teufel der Berge“, zu treffen. 

Von Kaivala nach Kerepi zu gelangen, forderte mehrere 
Tage mühſamen Marſchierens. Dabei iſt die Entfernung in 
der Luftlinie nicht größer als 20 bis 25 Kilometer. Sicher 
gab es irgendwelche Pfade, die wir hätten benutzen können, 
nur kannten wir ſie nicht, und die Eingeborenen wollten ſie 
uns nicht zeigen. So taten wir das einzige, was in ſolcher 
Lage zu tun war: wir bahnten uns ſelbſt einen Weg. 

Sich ſelbſt einen Weg bahnen, bedeutet auf Neuguinea, daß 
man ſich mit dem Kompaß auf eine beſtimmte Richtung 
einſtellt und nun daran feſthält, wenn es auch durch dick und 
dünn geht. Und durch dick und dünn ging es ſicher in un⸗ 
ſerm Fall. Das eigentliche Aushauen des Weges beforgten 
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die Poliziſten, die ſich zu je zweien ablöſten. Mit großen 
Buſchmeſſern hieben und hackten ſie das Geſtrüpp weg 
und machten ſo einen Pfad frei, der breit genug war, um 
zwei Träger durchzulaſſen, die zuſammen eine Stange tru⸗ 
gen, an der ihre beiden Laſten zu je 50 Pfund hingen. Es 
war eine langwierige und langweilige Arbeit, und wir ar⸗ 
beiteten uns tatſächlich zentimeterweiſe vor. 

Wo das Geſtrüpp ſo dicht iſt, daß man den Weg aushauen 
muß, iſt ſo gut wie keine Gefahr durch Eingeborene vor⸗ 
handen. So lockerten wir unſere Wachſamkeit bis zu einem 
gewiſſen Grad und geſtatteten, daß die Träger in kleinen 
Gruppen herumſtanden, während ſie warteten, bis die Poli⸗ 
ziſten freie Bahn geſchaffen hatten. Auch wir ſelbſt ließen uns 
etwas gehen und griffen kaum ein. 

Da kamen wir über einen ſtarkbegangenen Pfad, der in der 
richtigen Richtung zu verlaufen ſchien. Wir ſchlugen ihn ſo⸗ 
fort ein. Aber als wir nun verſuchten, unſere Marſchord⸗ 
nung wiederherzuſtellen und unſere Poliziſten ſo zu verteilen, 
daß ſie die Leute am beſten ſchützen konnten, fanden wir ſo⸗ 
fort, daß etwas nicht ſtimmte. Unſere Träger waren frech 
und auffäffig geworden; und der Umſtand, daß die einen 
von der Küſte und die anderen aus den Vorbergen von Mekeo 
waren, hatte eine ſcharfe gegenſeitige Spaltung bewirkt. Die 
drei oder vier Tage, die ſie nicht ſtraff in Zucht und Ordnung 
gehalten waren, hatten ihnen reichlich Gelegenheit gegeben, 
ihre Stammesgegenſätze herauszukehren und eine entſchiedene 
gegenſeitige Abneigung zu entwickeln. 
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Jede Bemühung, wieder ein reibungslofes Zuſammen⸗ 
arbeiten zuwege zu bringen, war wie ein Verſuch, Waſſer 
und Ol zu miſchen. Es ging einfach nicht. Kein Mann von 
der Küſte wollte das eine Ende einer Stange anfaſſen, wenn 
ein Mann aus Mekeo das andere hielt. Jede Partei ſuchte 
die Laſten, die am ſchwierigſten zu tragen waren, der an⸗ 
deren Partei aufzuhalſen. Sie wollten nicht zuſammen eſſen 
und ſpähten eiferſüchtig, ob wir nicht die Gegenpartei etwa 
vorzögen oder begünſtigten. Nach zwei oder drei Schlägereien 
zwiſchen einzelnen Leuten verſtärkte ſich die Spannung noch. 

„So geht es nicht weiter“, ſagte Humphries zu mir. „Wir 
müſſen den Zug in zwei Abteilungen teilen. Sie übernehmen 
mit der Hälfte der Poliziſten die eine, ich führe die andere. 
Wir wollen ſie getrennt halten; auf dem Marſch folgt die 
eine Abteilung der anderen unmittelbar; im Lager müſſen ſie 
alle des beſſeren Schutzes halber an einer Stelle zuſammen⸗ 
bleiben, aber ſonſt ſoll es ſo ſein, als ob wir zwei unab⸗ 
hängige Züge wären.“ g 

Als völliger Neuling im Papuadickicht hätte eigentlich ich 
die Mekeoträger bekommen müſſen; denn dieſe Leute aus 
den Vorbergen kamen auf ſchlechtem und ſteinigem Boden 
ſchneller voran, ſie waren auch im allgemeinen folgſamer und 
übernahmen morgens ſtets die Führung. Es war aber für 
einen Weißen leichter, zu führen, als den Nachtrab in Ord⸗ 
nung zu halten. Denn da mußte man immer die Saumſeligen 
antreiben, auf die aufpaſſen, die krank wurden, und endlich 
dafür ſorgen, daß der Zug keine großen Lücken aufwies. 
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Der Führer aber konnte das Tempo nach eigenem Belieben 
wählen, er mußte nur ein wachſames Auge auf einen etwaigen 
Hinterhalt haben; im übrigen aber konnte er ſelbſtändig über 
die einzuſchlagende Richtung und ähnliches entſcheiden und 
hatte es ſo verhältnismäßig leicht. 22 

Da tatſächlich nur wenige Mekeoträger Motuaniſch ver⸗ 
ſtanden, während die Küſtenleute dagegen es nicht nur gut 
konnten, ſondern auch ziemlich viel Engliſch verſtanden, ſo 
bekam ich ſchließlich doch die Küſtenleute. An die nächſten 
paar Tage werde ich noch lange denken als an eine Zeit voller 
Widerwärtigkeiten und voller Ungemach. Die Leute aus 
Waima und Kivori hatten ſchon an ſich Angſt vor dem Ge⸗ 
birge, ſie litten an Muskelſchmerzen und Fußwunden, die 
fie fi an den Steinen zugezogen hatten, und fie machten mir 
das Leben zur Hölle. Sie verlangſamten den Schritt, ſtellten 
ſich krank, taten ſo, als verſtänden ſie die Befehle nicht, und 
ſpielten den Poliziſten und mir bei jeder Gelegenheit einen 
Schabernack. 

Es gibt ein Geſetz auf Neuguinea, wonach ein Weißer einen 
Schwarzen nicht ſchlagen darf. Jeder ziviliſierte Eingeborene 
weiß das und bringt jede Übertretung ſchnell zur Kenntnis 
der Behörden, denen nichts anderes übrigbleibt, als den 
Schuldigen zu einer Geldſtrafe zu verurteilen. Selbſt der 
Statthalter Murray hatte mir noch beſonders eingeſchärft, 
ich ſolle nur im äußerſten Notfall die Fauſt oder den Stock 

gegen einen Träger gebrauchen. So hatte ich mich vor einer 
körperlichen Züchtigung eines Trägers ängſtlich gehütet, ſelbſt 
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wenn ich wirklich Urſache dazu gehabt hätte. Ich verſuchte, 
gegen ſie gerecht zu ſein, war aber gleichzeitig ſo ſtreng und 
unnachgiebig wie nur möglich. Infolgedeſſen hatte ich bis 
dahin wenig Arger gehabt, und den Eingeborenen war ich 
ein Rätſel. Offenbar verſuchten ſie nun, es zu löſen, indem 
ſie alles nur Erdenkliche taten, damit mir die Geduld riß; 
fie wollten nur ſehen, ob ich etwas unternähme. 

Die Sache wurde mir aber doch zu bunt, als eines Tages 
ein großer Kerl aus Waima das Zeichen zum Aufbruch 
überhaupt nicht beachtete. Er ſaß auf ſeiner Laſt und ſtarrte 
wie völlig geiſtesabweſend ins Dickicht. Seine Genoſſen ſahen 
geſpannt zu. ; 

Ich ging auf ihn zu. „Toressi" (Aufſtehen!) ſagte ich 
ruhig. Er beachtete mich nicht. Da nahm ich die Stange, 
an der ſeine Laſt befeſtigt war, und ſtieß ihn damit nieder. 
Seine Genoſſen ſchrien über ſeine Demütigung auf. Er war 
ſofort aufgeſtanden, einen Knüppel in der Hand. Sein Ge⸗ 
ſicht war wutverzerrt. Er ſchwang den Knüppel, als wolle 
er mir den Schädel ſpalten, aber mit der geballten Fauſt 
gab ich ihm eins unter die Kinnladen, und er taumelte be⸗ 
wußtlos zu Boden. 

„Du Schafskopf“, ſagte ich, indem ich nicht lauter als 
ſonſt ſprach. „Das nächſtemal ſchlage ich dir deinen dummen 
Schädel entzwei.“ 

Als ich mich umwandte, nahmen die anderen Träger ihre 
Laſten auf und eilten im vollen Marſchtempo den Pfad ent⸗ 
lang. 
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Der Polizift Dengo, mein Burſche, erwies ſich in feiner 
Weiſe als Menſchenkenner. Bei den ſeltenen Gelegenheiten 
in der Folgezeit, wenn ich anſcheinend auf die Träger wütend 
war, fragte er laut: „Taubada, ich entzweiſchlagen ihre dum⸗ 
men Schädel?“ Es wirkte immer. 

Humphries wußte davon lange nichts, bis ihm die Schnel⸗ 
ligkeit auffiel, mit der ich mir bei mürriſchen, verdrießlichen 
Trägern Gehorſam verſchaffte, oft Leute, bei denen ſeine 
Drohungen nichts fruchteten. Da fragte er eines Tages Aitſi⸗ 
qua, unſeren Miſſionszögling, nach dem Grund. 

„Wenn Neuguinea⸗Mann nicht gehorchen Herr Taylor, er 
wütend werden“, ſagte Aitſi⸗qua. „Wenn Herr Taylor wü⸗ 
tend werden, er ſchlagen, Neuguinea⸗Mann nichts wiſſen 
lange Zeit. Zweimal er tun. Sie fürchten, er wieder wütend 
werden. Beſſer tun, was er ſagen.“ 

„Zweimal?“ fragte ich, als mich Humphries darüber be⸗ 
fragte und wiſſen wollte, ob ich die Träger ſchlage. „Ich 
habe nur einen geſchlagen.“ 

„Und das von Rechts wegen“, ſtimmte er mir zu, als ich 
ihm den Vorfall erzählt hatte. „Jetzt weiß ich auch, warum 
er ſich nicht bei mir als Beamten beſchwert hat. Aber Aitſi⸗ 
qua bleibt dabei, es ſei zweimal vorgekommen.“ 

Zu unſerm Ergötzen erfuhren wir, daß man mir auch den 
wohlgezielten Stoß anrechnete, mit dem ich in Kepolipoli 
einen der Führer ohnmächtig gemacht hatte, als ich herzu⸗ 
ſtürzte, um die Flucht der Träger aufzuhalten, und noch im 
Straucheln jenem meinen Kopf in den Bauch rannte. 
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Der folgende Vorfall mit Hochwaſſer offenbarte mir die 
Gefahr, die darin liegt, daß man einem Gebirgsbach dem 
Bett entlang folgt, ſolange nicht die Gewähr vorhanden iſt, 
daß man ſchnell und leicht an den Ufern hochklettern kann. 

Der Führer unſrer zweiten Abteilung, die aus meinen 
Leuten von Waima und Kivori beſtand, hatte überſehen, daß 
ein friſch abgebrochener Zweig den breiteren von zwei We⸗ 
gen an einer Gabelung ſperrte, was bedeuten ſollte, daß wir 
den ſchmaleren Weg einſchlagen und ſo der erſten Abteilung 
folgen ſollten. Niemand merkte den Fehler, und als es 
Mittag war, hatten wir die andern verloren. Wir hatten 
das Zeltgerät und keine Lebensmittel, und ſie hatten das 
Eſſen, aber nichts, um die Reisſäcke vor dem Regenguß zu 
ſchützen, der eben einzuſetzen drohte. 

„Wir gehen zum Bach hinunter!“ befahl ich. „Wir fol⸗ 
gen ihm dann ſtromauf, bis wir einen geeigneten Lagerplatz 
erreichen, und ſchlagen dort unſere Zelte auf. Die andern wer⸗ 
den uns bald vermiſſen und dann wiſſen, daß wir irgendwo 
an den Ufern ſind.“ 

Wir erreichten den Bach ohne Mühe und gingen ſein Bett 
hinauf, zwiſchen ſteilen Ufern. Ich glaubte ſicher, ſie würden 
nach der nächſten Biegung weniger ſteil werden, und als ſich 
herausſtellte, daß das nicht der Fall war, hoffte ich, daß 
die folgende Biegung uns eine flachere Stelle zeigen würde, 
wo wir leicht herausklettern und ſo der Gefährdung durch den 
drohenden Guß entgehen konnten. 

Da aber brach der Regen über uns los. Es war ein rich⸗ 
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tiger Wolkenbruch. In wenigen Minuten war aus dem win⸗ 
zigen Rinnſal ein Waſſer geworden, das uns bis über die 
Knöchel ging, dann bis über die Knie und endlich weit über 
unſern Kopf. Nur mit großer Mühe rettete ſich der letzte 
Träger aus dieſem reißenden Strom auf das ſteile Ufer. 
Wir ſchlugen ſchnell die Zelte auf, nachdem wir in aller Eile 
einen Platz freigehackt hatten, und warteten ungeduldig auf 
das Eintreffen der anderen Abteilung. Schließlich erſchien 
ſie auch, aber auf der anderen Seite des Bachs. Zwiſchen 
uns rauſchte das Waſſer in mächtigen Wogen zu Tal. Es 
ſchien ſo, als würde jeder, der ſich in die tiefen Fluten ge⸗ 
wagt hätte, unfehlbar gegen die Felsblöcke geſchleudert und 
zerſchmettert werden! 

Es ſah nicht ſo aus, als wolle der Regen nachlaſſen, unſer 
Reis wurde naß, und ohne Eſſen für die Träger konnten wir 
nicht weiter. Irgendwie mußten wir die beiden Abteilungen 
zuſammenbringen. Unteroffizier Sonana wußte Rat. Er teilte 
Axte aus, und die Poliziſten fällten einen Baum, der über 
einen Meter im Durchmeſſer hatte und ſehr hoch war, und 
überbrückten den Fluß damit. Auf der anderen Seite machten 
ſich Humphries und ſeine Träger daran, Schutzdächer aus 
Geſtrüpp und Zweigen zu bauen, und nur ein kleiner Teil von 
unſerm Reis litt Schaden. 

„Gut gemacht, Sonana“, ſagte Humphries, als er ſeiner 
Abteilung über die Notbrücke gefolgt war. „Das einzige, was 
ſich unter den Umſtänden tun ließ. — Wäre jemand mit 
einem ſtarken Tau herübergeſchwommen, hätten wir die Sache 
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ja ſchneller zuwege gebracht, aber es hätte den ſicheren Tod 
für den bedeutet, der es verſucht haben würde.“ 
„Ja, Herr“, ſagte der Unteroffizier, ſalutierte und ver⸗ 
ſchwand. N | 
Ein paar Minuten darauf drangen Rufe an unfer Ohr, 
und wir ſteckten die Köpfe aus dem Zelt, um zu ſehen, was es 
gebe. In dem reißenden Strom ſchwammen die Po- 
liziſten wie ebenſo viele Tümmler herumz ſie tauch— 
ten und duckten ſich gegenſeitig unter, ohne der 
Felsblöcke zu achten! Sie waren beim Baumfällen in 
Schweiß geraten und hatten nun den Schweiß abſpülen wollen. 
Sie kamen zwar ohne jede Mühe wieder ans Ufer, aber 
gerade noch rechtzeitig, um einer Schlägerei Einhalt zu ge⸗ 
bieten, die zwiſchen den beiden Trägerabteilungen drohte. Da 
ihre Zelte bei dem knappen Raum, der uns zur Verfügung 
ſtand, dicht nebeneinander aufgeſtellt werden mußten, hatten 
ſie bald angefangen, ſich zu hänſeln und zu ſchmähen, und es 
fehlte nicht viel an einer tätlichen Auseinanderſetzung. 
Beſondere Schuld trug ein Dorfpoliziſt, Kaiva von Maipa. 
Er hatte die Küſtenleute zuerſt ausgelacht, weil ſie über den 
friſch gebrochenen Zweig gelaufen waren, der den falſchen Weg 
geſperrt hatte, und dann hatte er noch einen Trumpf ausge- 
ſpielt. Er hatte nämlich zu verſtehen gegeben, wenn wir nach 
Kapatea kämen, würde ſein „Freund“, Papitze, mit ſeiner 
Hilfe die Küſtenleute verfpeifen. 
Humphries hatte ſchon immer den Verdacht gehegt, der 
Poliziſt Kaiva ſei im Grund ſeines Herzens noch Menſchen⸗ 
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freſſer geblieben. Er war gegen einige Kannibalen aus den 
Bergen allzu freundlich geweſen, denen wir begegnet waren, 
er verſtand bis zu einem gewiſſen Grad ihre Sprache und 
war auch der geweſen, der uns die genaue Stelle gezeigt hatte, 
wo der Goldgräber Me Intoſh umgebracht und aufgefreffen 
worden war. Er war auch völlig mit der Geſchichte vertraut 
und hatte ſie mit Einzelheiten ausgeſchmückt, die nur einem 
Augenzeugen bekannt ſein konnten. 

Wir ſtellten den Poliziſten wegen ſeiner Bekanntſchaft mit 
Papitze ſcharf zur Rede. Er wollte nichts davon wiſſen. Er 
habe die Sache nur erfunden, um die Küſtenleute zu ängſtigen. 
„Er lügt“, entſchied Humphries ohne Zögern. „Er hat ſich 
zu viel Mühe gegeben, uns zu erklären, warum er Papitze un⸗ 
möglich kennen könne. Es ſollte mich nicht wundern, wenn ſie 
beide gute Freunde wären.“ 

Wir ließen es indeſſen dabei bewenden; denn wir waren 
dicht vor Kerepi, und Humphries konnte Kaiva wieder nach 
Haus ſchicken und ihn ſo loswerden, wenn wir Verrat durch 
ihn befürchteten. 

Im zweiten Kerepi⸗Dorf ſchien ſtrahlende Sonne, und ſo 
konnten wir auspacken, unſere Vorräte zählen und die Aus⸗ 
rüſtung trocknen. 

„Wir brauchen jetzt nur noch 60 Träger“, ſagte Hum⸗ 
phries, als die neuen 30⸗Pfund⸗Laſten fertiggeſtellt waren. 
„Ich werde die Träger aus Mekeo behalten und die Leute 
von der Küſte heimſchicken. Ein paar Poliziſten können ſie 
einen Tag lang begleiten, ſie durch Kerepi nach Karuama 
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bringen, und von da können ſie ſich ohne Gefahr in ihre Hei⸗ 
mat aufmachen.“ 

Aber als wir eine Zählung abhielten, ergab es ſich, daß 
wir nicht genug Mekeoleute hatten. Wir brauchten noch vier 
Leute von der Küſte — außer Naimi, dem Poliziſtenkoch, 
der keine nahen Verwandten daheim hatte und dem die 
Fahrt Spaß machte, weil er nicht ſchwer zu tragen hatte. 

Die Leute aus Waima und Kivori waren angetreten, um 
ihre Löhnung zu empfangen und ihre Meſſer und Arte ab⸗ 
zugeben. Wir fragten, wer freiwillig weiter mit uns gehen 
wolle. Niemand trat vor. Die Träger aus Mekeo verſpot⸗ 
teten und verhöhnten ſie als Feiglinge. 

Der Dorfpoliziſt Upi⸗Ume aus Kivori erhielt den Auf⸗ 
trag, vier ſeiner Dorfgenoſſen auszuſuchen, die bei uns blei⸗ 
ben ſollten. Er lehnte es ab. Ganz gleich, wen er ausſuche, 
ſagte er, ſie und ihre Angehörigen würden ihm fortan ſtets 
das Leben ſchwer machen. 

Mit einem Blick der Verzweiflung wandte ſich der Dorf⸗ 
poliziſt noch einmal an die verſammelte Mannſchaft. Ich 
konnte nicht verſtehen, was er ſagte, aber ich habe mir fpäter 
erzählen laſſen, daß er ihnen die Geſchichte ihres Stammes vor⸗ 
erzählte, ſie anflehte und beſchwor, drohte und bat, die benötigten 
Leute möchten ſich freiwillig melden. Kein einziger rührte ſich. 

„Herr,“ ſagte Upi⸗Ume, als er wieder auf den Beamten 
zuſchritt, wobei ihm die Tränen die Wangen herunterliefen, 
„ich kann deinen Auftrag nicht ausführen. Mein Volk ver⸗ 
traut darauf, daß ich dieſe Leute ſicher wieder heimbringe. 
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Ich kann nicht vier herausgreifen und ſie einer ungewiſſen Zu⸗ 
kunft entgegenſchicken, vielleicht in ihren Tod. Jemand anders 
muß wählen. Ich will dafür ins Gefängnis gehen.“ Dann 
nahm er bedächtig die Meſſingkette mit dem Amtsſchild vom 
Hals, band die rote Schärpe und den Gürtel ab und legte 
ſie uns zu Füßen. Als er ſeine Uniformbluſe über den Kopf 
ſtreifen wollte, ließ ihn eine Bewegung in den Reihen der 
Träger innehalten. 

Vier Männer waren einen Schritt vorgetreten. „Wir 
gehen“, ſagten ſie. 

Dann umdrängten ſie den weinenden Poliziſten und ſuchten 
ihn zu tröſten. „Wer ſind dieſe vier Männer?“ fragte ich. 

Mit einer Armbewegung ſchob der Dorfpoliziſt feine Tröſter 
zurück. „Herr,“ ſagte er ſtolz, „es ſind meine eigenen Brüder.“ 

Ich ſah mir dieſe Brüder an und erkannte in ihnen die 
ſchlimmſten Störenfriede der ganzen Küſtenmannſchaft. Da 
hatte ich denn doch meine Zweifel, ob uns wirklich ſoviel mit 
ihrer Selbſtaufopferung gedient war, mit der ſie ihres Bru⸗ 
ders Ehre retten wollten. Upi⸗Ume hegte vielleicht dieſelben 
Zweifel. Als jedenfalls die anderen Küſtenleute, gelöhnt und 
glücklich, aufbrachen, ſaß er auf einer kleinen Erhebung des 
Bodens und beobachtete ſie mit ernſten Blicken. 

„Geh deines Weges“, ſagte Humphries, aber Upi⸗Ume 
ſchüttelte den Kopf. 

„Meine eigenen Brüder bleiben. Ich bleibe auch“, ſagte er. 
„Sie ſollen nicht Gefahren beſtehen, die ſie nur um meinet⸗ 
willen auf ſich nehmen. Ich gehe mit ihnen.“ 
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Aber Humphries blieb feſt. „Für deine Brüder wird ge⸗ 
ſorgt“, ſagte er. „Ich kann dich nicht gebrauchen, jetzt, wo 
deine Leute fort ſind. Geh mit ihnen.“ 

Langſam ſtand Upi⸗Ume auf, ging zu den vieren, die ab⸗ 
ſeits ſtanden, und umarmte ſie. Dann drehte er ſich um, 
ſtand ſtramm, ſchlug die Hacken zuſammen, legte ſeine Finger 
zum Gruß an die Stirn und folgte den andern. Aber als er 
ihnen nachging, ſah ich, wie ihm Tränen die Backen herunter⸗ 
rollten und ſein ganzer Leib von krampfhaftem Schluchzen 
zuckte. 

Der Papua iſt in ſeinen Gefühlen wie ein kleines Kind. 

Noch etwas lehrte uns dieſer Vorfall. Alle Menſchen, 
Weiße oder Schwarze, Kulturmenſchen oder Wilde, bewun⸗ 
dern Tapferkeit an anderen. Denn die Männer von Mekeo 
hänſelten dieſe vier Küſtenleute von nun an nicht mehr und 
ſuchten ihnen ihre Arbeit zu erleichtern, wo ſie nur konnten. 
Die Mekeoträger waren nicht weiter ſtolz darauf, daß ſie 
mit uns in fremdes Gebiet gingen, unbekannten Gefahren 
entgegen; denn ihnen erſchienen die Berge nicht furchterregend. 
Aber ſie fühlten, daß die vier Brüder Upi⸗Umes durch ihr 
freiwilliges Eintreten alle Furcht, die ſie vor dem Gebirge 
hatten, niedergekämpft und ſich ſo als Männer erwieſen hat⸗ 
ten, und darum nahmen ſie ſie als ihresgleichen auf. 

Die vier aus Kivori aber wurden von Stund an andere 
Menſchen. Sie waren nicht länger mürriſch und trotzig, ſon⸗ 
dern eifrig und dienſtwillig. Denn in ihrer Hand lag ihres 
Bruders Ehre und der gute Ruf des geſamten Stammes. 


Kannibalentypen. 


Träger von der Küſte beim Mahl. 


l 
7 


100 N N 


a) 


Eingang zu einem Gebirgsdorf. 


Bergbewohner vor ihrer Hütte. 
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Draußen in den Vorbergen unter Leuten, bei denen er ſich 
fremd und unfrei fühlte, war Payeye ſo gut wie eine Null in 
unſerer Mitte geweſen. Aber ſobald wir höher kamen, machte 
er ſich auf einmal wieder bemerkbar. Uns Weiße mied er frei⸗ 
lich noch, durch ſein ſchreckliches Erlebnis in der Dunkel⸗ 
kammer gewitzigt; aber den Eingeborenen gegenüber begann 
er zu ſchwadronieren und zu prahlen und ſchien ſehr ſtolz 
darauf zu ſein, daß er mit dem Gebirgsvolk reden konnte und 
von ihnen Leckerbiſſen erhielt, die keiner der anderen bekom⸗ 
men konnte. Anſcheinend bildete er ſich auch gehörig etwas 
darauf ein, daß er nun unſer Dolmetſcher war. . 

Mit unverkennbarer Verachtung ſah er zu, wie wir uns 
mühſam die ſteilen Hänge hinaufarbeiteten, wie wir vorſich⸗ 
tig über die Baumſtämme ſchritten, welche Schluchten über⸗ 
brückten, und wie wir ſchauderten, wenn wir von einem hoch⸗ 
gelegenen Punkt in das tiefe Tal zu unſern Füßen ſchauten. 
Der Knabe war behende und geſchmeidig, er nahm ſteile 
Hänge ſpielend, und hinunter lief er Hals über Kopf, fo 
daß wir unmöglich mitkommen konnten. Wenn ein Träger 
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ein Büſchel Betelnüſſe oben in einem Baume hängen ſah 
und ſich nun abmühte, ſchwerfällig hinaufzuklettern, fo lachte 
Payeye höhniſch, ſpazierte auf den Baum, als ſei es ebener 
Boden, und holte die Frucht. 

Er ſchien auch zu merken, daß wir Weiße nicht ſchwindel⸗ 
frei waren, und machte ſich ein Vergnügen daraus, uns des⸗ 
halb auszulachen. Ich erinnere mich, wie wir einmal einen 
Hang erklettert hatten, der 650 Meter über einen Gebirgs⸗ 
bach aufragte; als wir glücklich oben waren, fanden wir, daß 
der Kamm keine 25 Zentimeter breit war, und daß auf der 
anderen Seite ein ſchroffer Abgrund klaffte. Erſchöpft von 
den Anſtrengungen und von einem plötzlichen Schwindel be⸗ 
fallen, ſetzte ich mich rittlings auf den Grat; jedes Bein 
baumelte frei in der Luft; und ich beugte mich vor, bis das 
Gras die Abſtürze zu beiden Seiten meinen Augen entzog. 
Nach einigen Augenblicken war ich wieder Herr meiner ſelbſt 
geworden und blickte auf. Höchſtens fünf Meter entfernt 
ſtand Payeye, die Hacken auf dem Grat, die Zehen über dem 
Rand, und mit ſpöttiſchem Grinſen ſchaute er ins Leere. 
Unwillkürlich ſchauderte ich und fuhr ihn an, er ſolle von 
der Stelle weggehen. Ein gellendes Lachen war die Antwort. 
Dann ging er weg, aber ſo nahe am Rand, daß ich jede Mi⸗ 
nute glaubte, er werde abſtürzen und an den Felſen unten in 
der Tiefe zerſchmettert werden. | 

Ein anderer Junge, der nur wenig älter war als Payeye, 
offenbarte uns ſchließlich eine neue Seite an dem Knaben 
aus den Bergen. Als wir Kerepi verlaſſen hatten, hatten wir 
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früh in einem elenden kleinen Dorf gelagert, deſſen Be⸗ 
wohner uns nicht weiter beachteten. Das war gewöhnlich der 
Fall, wenn wir unverſehens in eine dieſer kleinen Siedlungen 
kamen. Die Bevölkerung war zu klein, um Widerſtand lei⸗ 
ſten zu können, und ſo ergaben ſich denn die Leute — ver⸗ 
drießlich oder ängſtlich — in ihr Schickſal, wie ihre Phan⸗ 
taſie es ihnen auch ausmalen mochte. Sie wußten wohl, daß 
es keinen Zweck hatte, zu den Waffen zu greifen. 

Plötzlich vernahmen wir aus dem Tal in der Tiefe gellen⸗ 
des Triumphgeſchrei. Wir hörten es noch mehrere Male, ehe 
eine Geſtalt auftauchte, die eilig den engen Pfad entlang ins 
Dorf rannte. Als der Läufer näher kam, zeigte es ſich, daß es 
ein junger Burſch war, dem man die Aufregung deutlich vom 
Geſicht las. Er ſtürzte ins Dorf und verſchwand in einer der 
Hütten. Im nächſten Augenblick war er ſchon wieder draußen 
und trug einen großen Strauß Kaſuarfedern auf dem Kopf. 

Stolz ſchritt er vor ſeinen Genoſſen auf und ab, bis man 
ihm einen Platz am Feuer bot. Kein Wort wurde gewechſelt. 
Es war nicht nötig. Aus dem Jüngling war ein Mann ge⸗ 
worden. Irgendwo im Dickicht hatte er ein Menſchenleben 
vernichtet und ſich ſo ein Anrecht auf den Federſchmuck er⸗ 
worben. Jetzt durfte er auch heiraten. Wir haben nie erfah⸗ 
ren, ob ihm ein Mann, ein hilfloſes Kind oder eine gebrech⸗ 
liche alte Frau zum Opfer gefallen war. Für ihn und ſein 
Volk war das ganz gleich, und ebenſo gleich war es, ob er ſein 
Opfer in offenem Kampf oder aus dem Hinterhalt getötet 
hatte. Er hatte einen Mord begangen, und das genügte. 
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Aber ich weiß genau, daß nach unſerem Fortgang neues 
Leben in die Leute aus dem Dorfe kam, daß ſie hinauszogen, 
die Leiche des Opfers hereinholten, dann nach alter Sitte die 
Haut abzogen und den Leichnam auf glühenden Steinen rö⸗ 
ſteten. Jedenfalls trug uns der Wind am nächſten Tage den 
Sang von einem Feſtmahl zu, und von den Dörfern auf an⸗ 
deren Gipfeln erſchollen Geſänge, die auch freudig klangen. 

Wir hörten auch in einem anderen Weiler Klagen und 
Jammern, das die ganze Nacht bis in den nächſten Tag hinein 
andauerte. Die Leute aus dem Dorf, das wir verlaſſen hat⸗ 
ten, ſangen, weil ſie einen Feſtſchmaus abhielten. Auch ihre 
Freunde ſangen, weil man ihnen einen Teil des geröſteten 
Leichnams geſchenkt hatte — ein Bein, einen Arm oder ein 
Stück vom Rumpf mit einer Hand oder einem Fuß für den 
Häuptling — den einzigen, der davon eſſen darf. Das Kla⸗ 
gen kam von dem Ort des Opfers, und wenn nicht ſchon 
Feindſchaft zwiſchen dem Dorf des Mörders und dem des Er⸗ 
ſchlagenen beſtand, ſo war ſie an jenem Tag entſtanden, und 
eine neue der zahlloſen Blutrachefehden von Neuguinea be⸗ 
gann. 

Ich zweifle auch nicht daran, daß noch am ſelben Abend der 
übermütige und frohlockende junge Mörder eine Lebensgefähr⸗ 
tin gewann, die erſte von mehreren Frauen. War das der 
Fall, ſo warb ſie um ihn, und er wies ſie nicht zurück, weil 
ihm ein „Korb“ eine Tracht Prügel von ihren Verwandten 
eingetragen hätte; denn er hätte ſie ja „entehrt“. Nach dem 
Feſtſchmaus trafen ſie ſich am Rand des Sumpfwaldes, und 
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fie begleitete ihn für die Nacht in feine Hütte. Dann wurde 
die geſchäftliche Seite geregelt; er verpflichtete ſich, ihren 
Verwandten als Bezahlung für ſie Schweine zu liefern, fer⸗ 
ner Muſcheln, Waffen und Flittertand, den der Eingeborene 
fo liebt. Hierauf beſorgte fie feinen Garten, kochte fein Eſſen, 
ſchenkte ihm Kinder, war ein fleißiges Laſttier und teilte 
ſeine Liebe mit anderen Frauen, die er vielleicht auf dieſelbe 
Art gewann. 

Mit dreißig Jahren iſt ſie Großmutter, mit vierzig ein 
altes Weib — wenn ſie noch lebt. Wenn er bis dahin ſeinen 
Feinden und den Ränken des Zauberers entgangen iſt, iſt er 
dann ein Mummelgreis, der für die Jagd oder den Krieg 
nichts mehr taugt, und der ſogar zu alt iſt, um an den Be⸗ 
ratungen ſeines Dorfes teilzunehmen. 

Der Anblick des jungen Burſchen, der ſich Mannesrecht 
gewonnen hatte, ſchien Payeye mit blaſſem Neid zu erfüllen. 
Er ſchaute ihn finſter an, und als ſie einmal näher zuſammen⸗ 
kamen, fauchte er ihn geradeſo an wie ein wildes Tier. Dieſe 
Anzeichen fielen Humphries auf. Er ſchärfte uns ein, auf 
Payeye ein wachſames Auge zu haben. 

„Er bekommt es ganz gut fertig, ſein Mütchen an einem 
von uns zu kühlen“, prophezeite der Beamte. „Laſſen Sie 
ihm nichts durchgehen, aber ſeien Sie nicht zu ſtreng gegen 
ihn, wenn es nicht unbedingt nötig iſt.“ 

An jenem Abend ſahen wir, wie Payeye mit einigen Leuten 
aus den Bergen einen Handel abſchloß und ſpäter einen ſchwe⸗ 
ren Bogen und eine Handvoll Pfeile empfing. Da nahm 
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Humphries ruhig den alten Fornier beifeite und ermahnte ihn, 
ſeinen Neffen in ſeiner Nähe zu behalten. Gleichzeitig befahl 
er den Poliziſten, auf den Jungen beſonders aufzupaſſen. Pa⸗ 
hehe, meinte er, ſei jetzt reif, einen Mord zu begehen. 

Wir kletterten eines Nachmittags zu einem kleinen Dörf- 
chen hinan. Der wolkenbruchartige Guß machte den Anſtieg 
äußerſt gefährlich, und wir fühlten uns in unſeren durch⸗ 
näßten Kleidern außerordentlich unbehaglich. Wir hatten es 
eilig, unter Dach und Fach zu kommen und unſere durch⸗ 
frorenen Leiber mit trockenen Sachen aus den waſſerdichten 
Beuteln wieder aufzuwärmen. So hatten wir drei Weiße 
uns ein paar Poliziſten genommen und waren den bepackten 
Trägern vorangeeilt. . 

„Das iſt ja eine ganz verteufelte Sache“, keuchte Hum⸗ 
phries, als wir, nach Atem ringend, vor einem wirren Durch⸗ 
einander von Bäumen ſtanden, die über den Weg gelegt 
waren, um dem Vordringen etwaiger Feinde Einhalt zu ge⸗ 
bieten. „Ihr müßt vorſichtig auftreten. Ein Beinbruch hier 
bedeutet faſt ſicheren Tod. Es iſt fo gut wie unmöglich, je⸗ 
manden auf einer Bahre zu tragen. Soviel ich weiß, iſt das 
nur einmal geſchehen, und zwar, als Chinnerys Poliziſten ihn 
zur Küſte trugen, nachdem ſein Bein zerſchmettert war. Aber 
er iſt nie wieder der alte geworden, und hatte unterwegs fo 
furchtbar zu leiden, daß ſein Haar weiße Fäden zeigte, als 
er das Krankenhaus in Moresby erreichte.“ 

„Und was iſt aus anderen geworden, die ſich verletzten?“ 
fragte Downing. 
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„Ich glaube, fie zogen den Tod langem Leiden vor, auch 
wollten ſie den übrigen nicht zur Laſt fallen“, erwiderte er. 
„Fertig? Dann wollen wir gehen.“ 

Wir wandten uns um und fanden, daß uns Payeye gefolgt 
war, als wir die andern verlaſſen hatten. In den letzten Tagen 
war die ſchlechte Laune des Knaben noch geſtiegen. Er hielt 
ſich von jedermann fern, ſelbſt von ſeinem Oheim, und grü⸗ 
belte anſcheinend über etwas nach. Er weigerte ſich, zum Feuer 
zu gehen, um ſich ſeinen gekochten Reis zu holen, und wenn 
man ihn vor ihn hinſtellte, ſtarrte er finſter darauf und 
wollte ihn nicht berühren oder ſchleuderte ihn ins Gebüſch. 
Humphries ertappte ihn dabei und verprügelte ihn mit einem 
Stock; denn Lebensmittel find auf Neuguinea ein koſtbarer 
Schatz. Dann rief er Fornier und fragte ihn, was Payeye 
fehle. 

„Herr,“ ſagte der alte Poliziſt, „er ſagen, er ſein es ſatt, 
immer Reis zu eſſen, und er hungrig auf Menſchenfleiſch!“ 

Seit der Junge wieder in ſeinen Bergen war, waren die 
Menſchenfreſſertriebe in ihm wieder durchgebrochen; häufig 
betrachtete er die Federn in ſeinem Netzbeutel, und das be⸗ 
deutete ſicher, daß er ſeinen erſten Mord plante. Aber außer 
jenen Anweiſungen, die er insgeheim den Poliziſten gegeben 
hatte, konnte Humphries zunächſt nichts in der Sache tun. 

Als wir nun über die Stämme geklettert waren und auf 
das Dorf zuſchritten, drängte ſich Payeye vor und ver⸗ 
ſchwand. Dies ſchien unſern Verdacht zu beſtätigen, daß er 
mit der Gegend wohlvertraut war und daß in den Dörfern 
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in der Runde ſeine Freunde wohnten. Als wir dann ins Dorf 
einzogen, waren wir daher nicht weiter überraſcht, Payehe 
mitten unter den Eingeborenen an einem Feuer unter einer 
Schutzhütte hocken zu ſehen, wo er hungrig Zuckerrohr kaute. 
Ein ſeltſamer Empfang wurde uns zuteil. Weder Frauen 
noch Kinder waren zu ſehen. Die Männer achteten unſer nicht 
und ſchauten nicht einmal zu uns her. Kein Häuptling er⸗ 
ſchien, uns die Umarmung als Freundſchaftsgruß zu bieten, 
und man reichte uns nichts von dem Zuckerrohr, das auf 
einer Seite aufgeſtapelt lag. Die Wilden hockten nur in 
düſterem Schweigen um das Feuer und kümmerten ſich nicht 
um uns, und genau ſo verhielt ſich Payeye. 

Wir entdeckten bald, daß das Dorf ſich nicht als Lager⸗ 
platz für die Nacht eignete, ſelbſt wenn wir trotz des froſtigen 
Empfangs hätten bleiben wollen. Das Dorf beſtand aus 
höchſtens einem halben Dutzend Hütten, und der hügelige 
Boden innerhalb der Einpfählung war im höchſten Grad 
ſumpfig. So gingen wir zwiſchen den Hütten weiter zum 
anderen Tor. Wir ließen einen Poliziſten zurück, um den 
Trägern den Weg zu weiſen, wenn ſie eintrafen; wir ſelbſt 
aber wanderten müde auf dem Kamm weiter, um eine ebene 
Stelle zu ſuchen, wo wir unſere Zelte aufſchlagen konnten. 

Von einem Gipfel desſelben Kamms erblickten wir etwa 
1 ½½ Kilometer entfernt eine Reihe Strohdächer. Als wir 
die Hütten erreichten, fanden wir ein größeres Dorf, das 
aber von den Bewohnern verlaſſen war. Zweifellos hatten 
die unfreundlichen Leute, an denen wir eben vorbeigekommen 


Payeye wird „hungrig auf Menſchenfleiſch“ 153 


waren, einſt hier gehauſt, hatten es aber aufgegeben — aus 
einem der vielen nichtigen Gründe, die die Handlungsweiſe 
des Papua beſtimmen. Vielleicht reichte ihre Zahl nicht mehr 
zur Verteidigung eines ſo großen Platzes aus, vielleicht hatte 
irgendein Zauberer das Dorf verflucht, vielleicht waren trübe 
Erinnerungen damit verknüpft, an welche die Eingeborenen 
nicht immer gemahnt ſein wollten. Was der Grund auch ge⸗ 
weſen ſein mag, wir waren nur zu froh, es zu finden; und 
die Zelte, Kleiderbeutel und Eßkörbe, die irgendein vorſorg⸗ 
licher Poliziſt an die Spitze der Trägerlinie hatte ſchaffen 
laſſen, wurden begeiſtert begrüßt, als ſie eintrafen. 

Wir pflegten jeden Abend Zählung abzuhalten, damit uns 
nicht ein Träger während des Tages unbemerkt verlorenging. 
Einen allgemeinen Überfall fürchteten wir unſerer Zahl hal⸗ 
ber nicht; aber wir mußten damit rechnen, daß feindliche 
Eingeborene ſich neben uns am Wege entlang durch das Ge⸗ 
büſch ſchlichen und jeden abfingen, der ſich aus der Reihe 
entfernte. Das konnte ſo ſchnell und ſtill geſchehen, daß es 
niemand merkte, ſelbſt wenn es ſich nur um eine Entfernung 
von ein paar Metern handelte. Ein plötzlich aus dem Hinter⸗ 
halt geſchleuderter ſchwerer Speer, ein Pfeil durch den Rücken, 
dann der Gnadenhieb mit einer Holzkeule, und der Reſt war 
Schweigen — bis die anderen vorbeigezogen waren. 

An jenem Abend fehlte einer: Payeye. Aber niemand machte 
ſich Sorgen um ſeinetwillen; denn als wir ihn zuletzt ge⸗ 
ſehen hatten, ſchien er unter Freunden zu weilen. Er würde 
wohl die Nacht bei ihnen verbringen und dann zu der Zeit 


154 Dreizehntes Kapitel 


wieder auftauchen, wo wir aufbrechen würden. Wenn For⸗ 
nier unruhig war, ſo verriet er es jedenfalls nicht. Wie die 
meiſten Eingeborenen nahm er alles mit Gleichmut hin. 

War das Dorf, wo wir Payeye zurückgelaſſen hatten, toten⸗ 
ſtill geweſen, als wir am Nachmittag durchkamen, ſo machten 
feine Bewohner am Abend dafür um fo mehr Lärm. Über 
eine Stunde lang hörten wir von ihrer Anhöhe her einen wil⸗ 
den Sang erklingen, dem von allen Seiten geantwortet wurde. 
Niemand von uns konnte ihre Sprache verſtehen, aber das 
langgezogene „Whoof, whoof“, das jeden Wechſelgeſang zu 
beſchließen ſchien, war recht bezeichnend. 

Was die Botſchaften, die ſo ausgeſchickt wurden, zu be⸗ 
deuten hatten, ſollte uns nur allzu klar werden, als wir am 
andern Tag weiterzogen. Denn das Gebüſch wimmelte auf 
allen Seiten von Eingeborenen. Von vorn, von hinten und 
von den Seiten beunruhigten ſie uns; ſie machten nicht etwa 
einen allgemeinen Angriff oder kamen nahe genug heran, 
um uns mit ihren plumpen Waffen irgendwelchen Schaden 
zuzufügen oder uns zu zwingen, auf ſie zu feuern; ſie führten 
vielmehr einen dauernden Kleinkrieg aus der Entfernung, 
der uns arg auf die Nerven fiel. 

Uns war dieſe plötzliche feindliche Haltung ein Rätſel; wir 
verdoppelten jedenfalls unſere Sicherheitsmaßnahmen. Die 
Poliziſten wurden zwiſchen den Trägern verteilt, und Hum⸗ 
phries und ich, die wir uns unter gewöhnlichen Umſtänden am 
Ende oder an der Spitze abgelöſt hätten, gingen die Linie auf 
und ab und paßten auf, daß die Poliziſten die Leute in Be⸗ 
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wegung hielten und ihr Abirren vom Pfad verhüteten. Kein 
Eingeborener durfte jemals hinter der Nachhut zurückbleiben, 
und wenn einer von uns Weißen den Zug an ſich vorüberließ, 
ſo ſorgten wir dafür, daß wenigſtens ein Poliziſt bei uns blieb. 
Wie gewöhnlich, überließen wir Downing ſich ſelbſt und 
ſeinen Liebhabereien. Er fand immer etwas, was er photo⸗ 
graphieren konnte, und dabei vergaß er anſcheinend ganz die 
Gefahr, von dem Zug abgeſchnitten zu werden. Humphries 
hatte ihm einen Leibwächter gegeben — Kiai, einen Hünen 
von Geſtalt, der erſt vor kurzem in den Polizeidienſt einge⸗ 
treten war und noch nicht über viel Erfahrung verfügte. Aber 
er konnte ſchießen, und das war das erſte Erfordernis. Hum⸗ 
phries war freilich verſtimmt, als er merkte, daß Downing 
und Kiai an jenem Tag hinter der Nachhut zurückgeblieben 
waren. Er pfiff „Das Ganze halt!“, und wir ſetzten uns, um 
zu warten, bis ſie uns wieder eingeholt hätten. 
Da hörten wir jemand im vollen Galopp den Pfad ent- 
lang ſauſen, und Kiai tauchte auf. 
„Taubada, Taubada“, keuchte er. „Herr Downing hin⸗ 
fallen und ſich ein Bein brechen.“ 2 
„Und da läufſt du hierher und erzählſt mir das, ſtatt ihn 
auf deinem Rücken herzutragen“, kanzelte ihn Humphries ab. 
Er griff den Poliziſten beim Schopf, drehte ihn herum nach 
der Richtung, aus der er gekommen war, und gab ihm einen 
Stoß. „Ich habe dir doch geſagt, du ſollſt ihn nie allein laſſen, 
du Matamata (Grünhorn)⸗Poliziſt“, tobte er. „Schleunig 
zu ihm zurück!“ Kiai lief den Pfad mit Windeseile zurück. 
“ 
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Ich zögerte nur einen Augenblick, dann folgte ich. Ich hörte, 
wie Humphries den Poliziſten Befehle zurief, dann kam auch 
er. Noch im Laufen machte ich mir flüchtig klar, was das für 
uns bedeutete. Ich ſah im Geiſt vor mir die Tage, wo wir 
nun einen Verletzten über Wege ſchleppten, die ſeine Leiden 
zu ſchrecklichen Qualen machten, während wir langſam inmitten 
einer feindſeligen Bevölkerung weiterziehen mußten; ich ſah, 
wie wir verzweifelt verſuchten, unſere Lebensmittel zu ſtrek⸗ 
ken, bis wir endlich eine Miſſionsſtation an der Küſte er⸗ 
reichten, wo ärztliche Hilfe zu haben war. 

Plötzlich tönte es in der Ferne auf dem Pfade vor uns wie 
Peitſchenknall — ein Revolverſchuß! 


Vierzehntes Kapitel. 
Das rettende „Puri⸗Puri“. 


„U. Gottes willen, er hat ſich das Leben genommen!“ 
ſtöhnte Humphries hinter mir. Derſelbe Gedanke hatte mich 
durchzuckt; denn ich dachte daran, wie wir erſt noch vor wenigen 
Stunden über eben dieſe Möglichkeit geſprochen hatten; da 
war ja die Bemerkung gefallen, Selbſtmord ſei der beſte 
Ausweg. Downing hatte wohl nach ſeinem Unfall darüber 
nachgedacht und dann in der Eingebung des Augenblicks ent⸗ 
ſprechend gehandelt. 

Aber als wir Kiai eingeholt hatten, ſuchte er planlos auf 
dem Pfad herum, und Downing war nirgends zu erblicken. 
Kiai wies uns das Loch unter den moosbedeckten Wurzeln, wo 
Downing eingebrochen war, und das niedergedrückte Geſtrüpp, 
wo er gelegen hatte, nachdem er den Poliziſten weggeſchickt 
hatte, um Hilfe zu holen. 

„Dafür reiße ich dir die Uniform vom Leibe“, fuhr ihn 
Humphries an, und er unterſtrich ſeine Scheltrede mit Flü⸗ 
chen, wie ich ſie nie aus ſeinem Munde gehört hatte. Schließ⸗ 
lich befahl er dem Poliziſten, alles in der Nähe zu durch⸗ 
ſtöbern, und wandte ſich zu mir. „Es ſieht böſe aus“, ſagte 
er, und ich nickte, denn ich mußte an die Wilden denken, die 
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uns den ganzen Tag umſchlichen hatten. „Mit ſeinem ge⸗ 
brochenen Bein hätte er nicht weit kommen können — wenn 
er gewollt hätte“, fuhr er fort. „Wenn er ſich wirklich hätte 
fortſchleppen wollen, ſo hätte er verſucht, den Weg in der 
Richtung zu uns fortzukriechen, und da iſt er ſicher nicht ent⸗ 
lang gekommen.“ 

Mit jedem Augenblick, den wir länger blieben, ſtieg die 
Gefahr für uns ſelbſt; aber wir konnten nicht fortgehen, ehe 
wir uns vergewiſſert hatten, daß Downing oder ſeine Leiche 
nicht irgendwo in der Nähe war. Schließlich kamen wir auf 
die einzig einleuchtende Löſung. Er war von den Wilden weg⸗ 
geſchleppt worden, und wir konnten nichts tun. Wir wußten 
ja nicht einmal, wo wir nach ihm ſuchen ſollten. 

In dem Augenblick, als wir uns zum Gehen wandten, ſauſte 
ein ſchwerer Schweineſpieß an unſeren Köpfen vorbei und 
blieb zitternd im Boden vor uns ſtecken, und der Pfad, der bis 
dahin leer und einſam geweſen war, wimmelte auf einmal 
von nackten, ſchwarzen Leibern, die mit Waffen in der Hand 
auf uns zu rannten. Gellende Rufe durchſchnitten die Luft, 
wie ſie die Menſchenfreſſer ausſtoßen, wenn ſie „Fleiſch“ 
wittern. 

Im ſelben Augenblick begannen wir auf Tod und Leben 
den Pfad hinunter zu flüchten. Ich ſah eben noch eine ſchmäch⸗ 
tige, ſchlanke Geſtalt einen Baum in der Mähe herabgleiten, 
und ein ſchrilles, höhniſches Lachen übertönte den Lärm un⸗ 
ſerer Verfolger. Selbſt wenn ich Payeye nicht geſehen hätte, 
würde ich ihn an der Stimme erkannt haben. 
> a 
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Obwohl wir durch unſere ſchweren Stiefel benachteiligt 
wurden, gewannen wir das Rennen. Die Wilden zerſtreuten 
ſich, als die Poliziſten ein paar Schüſſe über ſie hinweg ab⸗ 
feuerten. Ich wollte ſogleich die Verfolgung aufnehmen; ich 
hoffte, Downing noch zu retten oder ſeine Leiche zu finden; 
aber Humphries redete mir das aus. 

„Jetzt können wir ihm doch nicht mehr helfen,“ ſagte er 
und faßte mich beim Arm, „ſelbſt wenn wir wüßten, wo wir 
ſuchen ſollten. Nein, es iſt eine viel mühſamere Arbeit. Na⸗ 
türlich darf ſein Tod nicht ungerächt bleiben, aber das dauert 
Monate. Wir müſſen zur Küſte zurückeilen, für dauernden 
Nachſchub von Lebensmitteln ſorgen, bis wir am Ziel ſind, 
noch mehr Poliziſten mitnehmen, um nötigenfalls zwei kleine 
Abteilungen zu bilden, und Sträflinge aus dem Gefängnis 
in Kairuku als Träger benutzen. Unſer Zug iſt zu groß und 
zu ſchwerfällig, um ſofort etwas unternehmen zu können. Als 
Me Intoſh, der Goldſucher, ermordet worden war, brauchten 
wir anderthalb Jahre, die Gegend zu durchſtreifen, die Gär⸗ 
ten zu verwüſten, die Dörfer zu beſetzen und die Eingeborenen 
von Verſteck zu Verſteck zu hetzen, um ſie zur Auslieferung 
des Schuldigen zu bringen. Ich glaube, eine ähnliche Aufgabe 
ſteht uns bevor, nur mit einer Ausnahme. Wir haben einen 
beſtimmten Anhalt — Payeye. Dieſen kleinen Menſchen⸗ 
freſſer müſſen wir finden, dann werden wir wenigſtens wiſ⸗ 
ſen, wo wir anzufangen haben. Aber das iſt in dieſen Bergen 
außerordentlich ſchwer, wenn er ſich nicht finden laſſen will. 
Ein Umſtand iſt allerdings für uns günſtig. Kein Einge⸗ 
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borener aus dem Gebirge verläßt ſein eigenes Gebiet — aus 
Furcht vor ſeinen Feinden. Iſt Payeye alſo erſt einmal flüch⸗ 
tig, fo dauert es nicht lange, bis wir ihn haben. Dann aber —“ 

Humphries' grimmiger Blick verſprach dem Knaben nichts 
Gutes, wenn er je dem Beamten in die Finger fiele. 

Ich mußte mich damit zufrieden geben, aber innerlich kochte 
ich vor Wut über die notwendige Verzögerung. 

Obwohl wir uns klar darüber waren, daß es ſo gut wie 
nutzlos war, ſchickten wir doch den Unteroffizier und einige 
Poliziſten, um alles am Wege noch einmal abzuſuchen. 
Wir aber zogen weiter zu einer Lichtung im Wald und ſchlu⸗ 
gen hier unſer Lager auf. Ein auſtraliſcher Eingeborener oder 
ein nordamerikaniſcher Indianer, die beide zu den beſten Pfad⸗ 
findern der Welt gehören, hätten wahrſcheinlich genug Zei⸗ 
chen gefunden, die ſie geradeswegs zu dem Ort geführt hätten, 
wohin Downing geſchleppt worden war. Aber ein Papua ver⸗ 
ſteht ſolche Künſte nicht. Er kann wohl einem gut gekennzeich⸗ 
neten Pfad folgen, aber er hat faſt gar keinen Ortsſinn. Wir 
waren ſomit weder überraſcht noch enttäuſcht, als der Unter⸗ 
offizier und ſeine Leute bei Einbruch der Nacht ergebnislos 
zurückkamen. 

Am abendlichen Lagerfeuer entſchloſſen wir uns wider⸗ 
ſtrebend, das Suchen aufzuſtecken. Wir wollten weiter in un⸗ 
erforſchtes Gebiet vorſtoßen und es dann in einem Halbkreiſe 
ſo umgehen, daß wir auf eine Miſſionsſtation im Innern 
ſtießen, von wo wir dann einen Boten nach Port Moresby 
ſenden konnten. Seine Meldung würde dann die Regierung 
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veranlaſſen, einen Strafzug in die Wege zu leiten. Wir 
ſchliefen nur wenig, obwohl keine Gefahr für uns vorhanden 
war. Denn die Eingeborenen von Neuguinea fürchten die 
Dunkelheit und ſtreifen nachts nicht umher, wenn ſie keine 
Fackeln zum Leuchten haben. 

Der Mittag des folgenden Tags fand uns bei der Raſt in 
einem Flußbett. Wir hatten den ganzen Tag keinen Feind ge⸗ 
ſehen. Wir erklärten es uns voll Bitterkeit durch die An⸗ 
nahme, die Wilden hätten nun ihren Hunger auf Menſchen⸗ 
fleiſch geſtillt und legten keinen Wert mehr darauf, uns noch 
weiter zu folgen. Trotzdem waren wir auf der Hut. Auf allen 
Seiten im Dickicht waren Wachen ausgeſtellt, während die 
Mittagsmahlzeit zubereitet und gegeſſen wurde. Weil wir zu 
unruhig waren, zu rauchen und uns auszuruhen, ſtanden 
Humphries und ich dann auf und begaben uns zu den Poli⸗ 
ziſten, die wir zweihundert Meter zurück auf dem Pfad ge⸗ 
laſſen hatten, den wir gekommen waren. Wir näherten uns 
ihnen leiſe; denn ſie lauſchten und hielten ihre Gewehre 
ſchußbereit. 

„Daka?“ forſchte Humphries kurz. („Was iſt los?“ 

„Boiboi, Taubada“, flüſterte einer von ihnen. („Ein Ge⸗ 
räuſch, Herr.“) Dann hörten auch wir, was ihre ſchärferen 
Ohren ſchon längſt vernommen hatten, das Geräuſch von 
Menſchenſtimmen, das ſich uns ſchnell näherte. 

Wer immer auch kommen mochte, jedenfalls bemühten ſich 
die Leute nicht, dies zu verbergen, und wir wären wahr⸗ 
ſcheinlich ſtehengeblieben und ihnen von Angeſicht zu Angeſicht 
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entgegengetreten — wenn wir nicht Payeyes unverkennbares 
gellendes Lachen durch die Bäume hätten herübertönen hören. 

Humphries umklammerte meinen Arm, und wir liefen zu⸗ 
ſammer mit den Poliziſten zum Bach zurück. Ein Pfiff rief 
die anderen Wachen herbei, ein paar leiſe Befehle ließen die 
Träger mit ihren Laſten im Gebüſch verſchwinden, ein paar 
gutgezielte Fußtritte zerſtreuten die letzte rauchende Aſche des 
Feuers in dem Waſſer des Baches. Dann verſteckten die Po⸗ 
liziſten und wir uns hinter Felsblöcken, wo unſere Waffen 
das Ufer gegenüber an der Stelle beherrſchten, wo der Pfad 
dort entlang lief. 

Der letzte Rauchſtreif zerflatterte im Wind, und die roten 
und weißen Kakadus hörten mit ihrem Geflatter über den 
Baumkronen auf, als ſie uns nicht länger ſahen. Kein Laut 
war zu hören außer dem Geplätſcher des Waſſers an den 
Steinen im Bach und dem Rauſchen des Windes in den Zwei⸗ 
gen. Unſere Falle war gelegt, und der Vorhang konnte auf⸗ 
gehen, daß der erſte Aufzug unſeres Rachedramas ſich ab⸗ 
rolle. 

Ein großer Mann, deſſen wirre Haare durch und durch 
mit den Federn durchflochten waren, die den Mörder verraten, 
tauchte zuerſt am gegenüberliegenden Ufer auf. Er hielt an 
und ließ ſeine Blicke forſchend nach beiden Seiten den Bach 
entlang gleiten, und die Spitze ſeines großen Speers folgte 
der Richtung ſeiner Augen. Ein erfahrener Pfadfinder hätte 
mit dem einen flüchtigen Blick genug geſehen, um zu erkennen, 
daß Gefahr in der Nähe drohte. Aber der große Mann ließ 
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ſich täuſchen. Er wandte ſich um und redete mit denen hinter 
ſich, die wir nicht ſehen konnten, und ſtieg dann in das Fluß⸗ 
bett herunter. a 

Zwei andere folgten ihm faſt gleichzeitig aus dem Gebüſch, 
und dicht hinterher kam Payeye — und er trug den Feder⸗ 
ſchmuck, das Zeichen des Mörders! 

Ich hob meinen Revolver und zielte auf ſeinen ſchwarzen 
Leib gerade über das Herz. Ich vergaß, daß der lebende Pa⸗ 
eye uns viel mehr wert war als feine Leiche; denn ich dachte 
nur daran, daß Downing fort war und daß dieſe kleine Nat⸗ 
ter die Schuld trug. 

Da entfiel die Waffe meiner Hand und klirrte zu Boden. 

Mit einem Freudenſchrei ſprang ich auf. Humphries zog 
mich gerade noch zur rechten Zeit wieder hinter den Felsblock; 
denn der große Kerl hatte, durch mein unerwartetes Erſchei⸗ 
nen erſchreckt, ſeinen Speer nach mir geſchleudert. Aber eine 
ſolche Kleinigkeit ſtörte mich in dieſem Augenblick nicht; denn 
hinter Payehe hatte ich Downing erblickt. Er hinkte mühſam 
und wurde an jeder Seite von einem nackten Wilden geſtützt; 
aber unzweifelhaft war er am Leben! 

Dann ſprang Payeye das Ufer herunter zu ſeinen Kame⸗ 
raden im Flußbett und redete auf ſie ein, und ich hörte Dow⸗ 
ning rufen: „Es iſt alles in beſter Ordnung, Kameraden. 
Kommt her und begrüßt Payeyes Freunde.“ 

Wir kamen näher, freilich mit einer gewiſſen Vorſicht, und 
erſt als der große Mann vortrat und jeden von uns der Reihe 
nach umarmte, fühlten wir uns ſicher. Dann liefen wir auf 
11˙ 
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Downing zu, der gleichſam von den Toten wieder auferſtan⸗ 
den war. Wir ſchüttelten ihm die Hand und drückten ihn an 
unſere Bruſt, bis er um Gnade bat und um Platz, ſich zu 
ſetzen. Es ſchien ihm Vergnügen zu machen, uns hinzuhalten; 
er weigerte ſich, uns alles zu erzählen, was vorgefallen war, 
bis wir eine Kiſte mit Eßwaren aufgemacht hatten und der 
Feldkeſſel zu dampfen begann. 

„Geſtern abend“, ſagte Downing, während er ein Butter⸗ 
brot mit Büchſenfleiſch verſchlang, „hätte ich wohl Fleiſch 
haben können; aber ich dachte, es ſei möglicherweiſe ein Stück 
von euch, und ſo habe ich dankend verzichtet. Ich bin überzeugt, 
dieſe Kerls hier“, und er deutete auf die Leute, die ihn zu 
uns zurückgebracht hatten, „hatten „langes Schwein‘, Sie 
ſchienen etwas in dem Dorf zu braten, in dem wir die 
letzte Nacht verbracht haben. Jedenfalls bin ich heilfroh, daß 
ich es nicht war. Es hätte leicht ſein können; und wenn ich 
mit heiler Haut davongekommen bin, ſo habe ich es Payeye 
zu verdanken. 

„Als ich geſtern zurückblieb, um durch eine Lücke in den 
Bäumen eine Aufnahme einiger Berge zu machen, habe ich ; 
nicht aufgepaßt, wohin ich trat; fo bin ich durch das Moos 
zwiſchen den Wurzeln unmittelbar neben dem Pfad eingebro⸗ 
chen und habe mir den Fuß verſtaucht. Ich ſagte Kiai, er 
ſolle zu euch laufen und jemanden mitbringen, der mich tragen 
helfe. Kaum war er fortgeeilt, als Payeye des Weges kam. 
Einen Augenblick glaubte ich, er wolle mich mit dem Speer 
durchbohren, den er bei ſich trug; ich bekenne offen, daß mich 
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ein Schauder durchlief, als ich an die Federn dachte, die er ſo 
gerne tragen möchte. Ich griff haſtig nach dem Revolver und 
feuerte ihn in die Luft ab. Dann umſtanden uns auf einmal eine 
Menge Schwarze, und ich meinte, jetzt ſei es um mich geſchehen. 

„Aber Pahyeye ſtellte ſich vor mich hin und hielt ihnen eine 
Rede, und da kam auf einmal ein anderer Ausdruck in ihre 
Geſichter, ſo etwas wie Achtung und wohl auch ein bißchen 
Furcht. Dann hoben ſie mich auf, und ein paar trugen mich 
den Pfad hinunter fort, während Payeye und die anderen zu- 
rückblieben. 

„Nach einer Weile holten ſie uns wieder ein, und wir 
kamen in ein Dorf. Sie luden mich ab und legten mich in 
eine ſtinkende alte Hütte. Draußen zündeten ſie ein Feuer an 
und blieben bis in die Nacht hinein davor ſitzen. Sie berieten 
irgend etwas. Einmal kroch ich zur Tür und ſchaute hinaus, 
Payeye ſchien das große Wort zu führen. Jedenfalls muß 
er ſeinen Willen durchgeſetzt haben; denn nach kurzer Zeit 
waren ſie ſtill, und er kam zu mir herein in die Hütte. Er 
kann keine Sprache, die ich verſtehe, aber er ſtreichelte mir 
die Hand, als wolle er mich beruhigen. Dann legte er ſich 
auf den Boden und ſchlief ein. Auch ich ſank in Schlaf, und 
das nächſte, wovon ich weiß, iſt, daß er mich am Arm zerrte, 
als gerade der Morgen graute. Ich ſtand auf und fand, daß 
ich laufen konnte, wenn ich mich an irgend etwas feſthielt. 
Dann drängten ſich etwa ein Dutzend Männer — die Leute 
da drüben — um mich und brachen mit mir auf; ſie ſtützten 
mich abwechſelnd auf beiden Seiten. 
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„Ich hatte nicht die leiſeſte Ahnung, wohin ſie mich brach⸗ 
ten, wenn auch Payeye in einem fort ſchwatzte und lachte, als 
ob alles in Ordnung ſei. Dann ſind wir hierhergekommen 
und haben euch gefunden — und bitte, geben Sie mir noch 
etwas zu eſſen. Ein paar geröſtete Bataten waren mein ganzes 
Frühſtück.“ 

„Das iſt die merkwürdigſte Geſchichte, die ich je gehört 
habe“, ſagte Humphries nach einer Weile. „Ich möchte nur 
wiſſen, warum Payeye für Sie eingetreten iſt und Ihr Leben 
gerettet hat. Denken Sie doch daran: er iſt im Grund ja 
ein genau ſo ſchlimmer Kannibale wie nur irgendeiner, und er 
hätte doch Menſchenfleiſch bekommen und ſich Mannesrecht 
erwerben können, wenn er Sie umgebracht hätte, wo er Sie 
hilflos am Pfad fand. Ich kann das nicht verſtehen!“ 

Wieder vertrat Downing den Standpunkt, den er immer 
eingenommen hatte. 

„Dankbarkeit, weiter nichts“, ſagte er. „Ich war gut zu 
dem Jungen, und als er nun in die Lage kam, es mir zu ver⸗ 
gelten, indem er mir das Leben rettete, da tat er es eben. 
Das iſt alles. Bitte noch eine Taſſe Tee.“ 

Humphries lachte auf. 

„Dankbarkeit! — Unſinn!“ entgegnete er. „Nun, wir 
wollen einmal ſehen, was er ſelbſt dazu ſagt. Payeye!“ 

Der Knabe, der mit ſeinen Gefährten Betelnuß kaute, ſtand 
auf und kam auf uns zu. Er war wieder der alte ſchweigſame 
Murrkopf, und ganz offenſichtlich machte er ſich aus unſerer 
Geſellſchaft nicht ein bißchen mehr als je zuvor. 
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„Fornier,“ ſagte Humphries auf motuaniſch, „ſprich du 
zu ihm. Frag' ihn, warum er Herrn Downing nicht umge⸗ 
bracht hat. Frag ihn, ob fein Bauch weh tat um den weißen 
Mann“]; denn fo umſchreibt der Papua den Begriff des Mit- 
leids. 

Einige Minuten lang unterhielten ſich Fornier und der 
Knabe im Dialekt von Mekeo; in dieſer Sprache verftän- 
digten ſie ſich auch ſonſt. Dann wandte ſich der alte Poliziſt 
entſchuldigend zu uns: 

„Meine Herren,“ ſagte er, „der Knabe iſt jung und ein 
Tor. Er ſagt, ſein Bauch tue nie weh um irgend jemanden. 
Er ſagt, er habe nicht verſucht, Herrn Downing zu töten, und 
habe auch ſeine Freunde nicht verſuchen laſſen, ihn zu töten 
— weil der weiße Mann zu viel weiß und ein großer Zauberer 
iſt. Payeye hatte Angſt, Herr Downing werde nicht ſterben, 
ſondern den ſchwarzen Kaſten auf ihn richten, ‚Puri-Puri‘ 
gebrauchen und ihn verzaubern.“ 

So aufregend der ganze Vorfall auch war, ſo war er doch 
ſchnell vergeſſen; denn Payeyes Freunde zogen mit uns, und 
noch an jenem Abend erfuhren wir in dem Dorf, in das ſie 
uns führten, daß gerade jenſeits des Tales Kapatea lag — 
und dort befand ſich Papitze! 

Mit Hilfe einer Reihe von Dolmetſchern erfuhren wir 
am Lagerfeuer die Geſchichte des geheimnisvollen Aufſtandes 
in Kapatea. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Warum es in Kapatea zum Aufruhr kam. 


Ein Schwein hat das Kapateagebiet aus Rand und Band 
gebracht, ſo erzählten unſere Freunde — ein langrüſſeliges, 
krummrückiges Schwein. Es war aus dem Dorf Tavivi weg⸗ 
gelaufen und am Fuß eines Abhangs verendet, der das fels⸗ 
blockbeſäte Bächlein überragt, welches Kapatea von Kevezzi, 
dem Bezirk im Norden, trennt. Als der Beſitzer des Schwei⸗ 
nes das tote Tier fand, geriet er in ſchreckliche Wut und 
dang einen Zauberer, um herauszufinden, wer das Borſten⸗ 
tier umgebracht habe. 

Eigentlich deutete gar nichts darauf hin, daß jemand dem 
Schwein den Garaus gemacht hatte. Es iſt ſogar ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es ausgerutſcht und den ſteilen Hang hinunter⸗ 
geſtürzt war. Aber wie alle Leute aus den Bergen glaubte der 
Beſitzer des Schweines nicht an Unglücksfälle oder an Todes⸗ 
fälle mit natürlichen Urſachen. Für ihn gab es nur eine Ur⸗ 
ſache: Zauber. Und es gab nach ſeiner Anſicht nur ein Mittel, 
Zauber zu überwinden, nämlich durch noch mehr Zauber. 

Der Zauberer, deſſen Dienſte er in Anſpruch nahm, ſchaute 
lange nachdenklich auf das tote Schwein, ſchabte ein paar 
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Borſten vom Rücken und zog ſich dann in die Abgeſchloſſen⸗ 
heit ſeiner ſchmutzigen Hütte im Dorf zurück. Dort ver⸗ 
miſchte er die Borſten mit allerhand Krimskrams — ein 
paar runden, glatten Steinen, einigen Kakadufedern, ein paar 
ſtinkenden Blättern und einem kleinen Menſchenknochen — 
und verſiegelte alles mit Schmutz in einem Stück grünen 
Bambusrohrs. Er legte den Bambusſtab auf ein kleines 
Feuer und hockte den ganzen Tag daneben. Währenddeſſen 
betete er ſtändig ſeine Litaneien her. Das machte gewaltigen 
Eindruck auf den Beſitzer des Schweins, der unruhig vor 
der Hütte des Zauberers auf und ab ging. 

Endlich winkte ihn der Zauberer hinein. Der unglückliche 
Beſitzer des toten Schweins beugte ſich durch den niedrigen 
Eingang und ließ in der Hand einen Netzbeutel aus Ranken⸗ 
geflecht baumeln, in dem er die Bataten und das Zucker⸗ 
rohr trug — den verſprochenen Lohn. Der Zauberer warf 
einen begehrlichen Blick auf die Lebensmittel, und erſt nach- 
dem er ungefähr ihren Wert abgeſchätzt hatte, flüſterte er 
ſeinem Kunden ins Ohr, der Tod des Borſtentiers ſei eine 
Folge von Ränken, die der oberſte Zauberer des Kevezzi⸗ 
gebiets geſponnen habe. So ſchlug er zwei Fliegen mit einer 
Klappe; er befriedigte ſeinen Auftraggeber und ließ ſeinen 
Neid und ſeine Mißgunſt an ſeinem Rivalen aus. 

Der Beſitzer des Schweins ſchoß wie der Blitz aus der 
Hütte und verkündete laut ſchreiend, was ihm der Zauberer 
mitgeteilt hatte. Es fiel ihm nicht ſchwer, ſeine Genoſſen 
gegen die Bevölkerung von Kevezzi aufzuhetzen. Zwiſchen den 
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beiden Bezirken beſtand ſchon an ſich eine Verſtimmung; 
aber ſie hatte ſich nur in gelegentlichen Reibereien geäußert, 
bei denen niemand ums Leben gekommen war. Aber mit dem 
Schweinemord wurde die Sache anders. Zwar war ja nur 
der Zauberer von Kevezzi beſchuldigt, aber feine Volks⸗ 
genoſſen teilten die Verantwortlichkeit mit ihm. Büßte der 
Zauberer nicht mit ſeinem eigenen Leben, ſo würde er weit 
mehr durch den Tod ſeiner Verwandten leiden. 

So geriet Kapatea aus Rand und Band und gebärdete 
ſich rein wie toll, als es ſich anſchickte, den Tod des Schweins 
durch einen Kriegszug gegen Kevezzi zu rächen. Der Häupt⸗ 
ling von Kapatea freilich ließ ſich nicht von dem allgemeinen 
Taumel mit fortreißen, der ſein Volk erfaßt hatte. Ein Pa⸗ 
pua hat bekanntermaßen ein kurzes Gedächtnis; aber der 
Häuptling hatte das letztemal noch nicht vergeſſen, wo Ka⸗ 
patea ebenſo getobt hatte. Da waren die weißen Männer ge⸗ 
kommen — drei an der Zahl — und hatten zuſammen mit 
den ſchwarzen Teufeln von Poliziſten eingegriffen. Sie hatten 
in den Bezirk Poſten vorgeſchoben und Kapatea ſtreng be⸗ 
ſtraft. Sie hatten die Leute aus ihren Verſtecken gejagt, ihre 
Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, ihre Gärten verwüſtet 
und ſie ſelbſt mit feuerſpeienden Stöcken getötet, bis ſie ſich 
voller Verzweiflung ergeben und verſprochen hatten, ſich zu 
beſſern. Der Sohn des Häuptlings war einer von denen ge⸗ 
weſen, die man als Rädelsführer fortgeſchleppt hatte, und 
er war nicht wiedergekommen. Der Häuptling hatte wahrlich 
keine Luſt, noch einmal ähnlich beſtraft zu werden. 
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Aber in folder Lage findet ſich — unter Kultur völkern wie 
unter Wilden — immer ein Führer, der den Willen des 
Volkes zu tun bereit iſt. Kapatea fand einen ſolchen Mann 
in der Perſon Papitzes aus dem Flecken Tavivi. Und was 
für einen Führer! Obwohl er den alten Häuptling nicht aus 
ſeiner ererbten Würde verdrängen konnte, maßte ſich Pa⸗ 
pitze alle ſeine Machtvollkommenheiten an und wurde der 
eigentliche Häuptling. In Eile ſammelte er ſeine Streit⸗ 
kräfte und ging über den Grenzfluß ins Kevezzigebiet. Dort 
gab er die Art der Kriegführung völlig auf, die mit Verſteck 
und Hinterhalt arbeitet, wie ſie für Neuguinea bezeichnend 
iſt, und griff den Feind in offenem Kampf an. Er zwang ſeine 
Krieger nachts zu marſchieren — trotz ihrer Furcht vor den 
böſen Nachtgeiſtern und gegen alle Sitten und Satzungen 
ihres Volkes, und dann überfiel er die Leute von Kevezzi im 
Morgengrauen und ſchlug ſie aufs Haupt. Bald waren die 
Kevezzidörfer, mit denen die grasbedeckten Berggipfel über⸗ 
ſät ſind, in Blut gebadet. Zertrümmerte Hütten und ausge⸗ 
raubte Gärten bezeichneten den Weg der Eindringlinge. Täg⸗ 
lich erſchollen ihre Jubelrufe und Siegeslieder von den Höhen, 
auf denen ſie lagerten, und kündeten von den Menſchenfreſſer⸗ 
gelagen, bei denen ſie die Leichen der Kevezzileute verzehrten. 
Von wildem Schrecken ergriffen, flohen die Überlebenden in 
das Dickicht und hielten ſich dort verſteckt. 

Kilometerweit im Umkreis hatte die Gebirgsbevölkerung 
ſchnell die allerkleinſten Einzelheiten der Geſchehniſſe erfah⸗ 
ren — aus den übermütigen Hohnreden der Krieger von 
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Kapatea, die über Schroffen und Schründe hinweg erklangen, 
gleich hörbar für Freund und Feind; aus dem verzweifelten 
Flehen der Kevezzileute, welche die befreundeten Stämme zu 
Hilfe riefen, um den Feind zu vertreiben. Die Nichtkämpfer 
gaben die Nachrichten den entfernter wohnenden Stämmen wei⸗ 
ter, die das Geſchrei nicht ſelbſt hören konnten, und ſo war — 
durch „Buſchtelegraphie“ — die Kunde von dem Aufruhr all⸗ 
mählich zu den Vorbergen durchgeſickert, dann in die Ebene 
von Mekeo und ſchließlich zur Küſte, wo fie durch den Dorf⸗ 
poliziſten, den wir dort geſehen hatten, dem Beamten Con- 
nelley zu Ohren gekommen war. 

Am nächſten Tag ſtanden wir bis zum Knie in dem Allang⸗ 
Allang⸗Gras, das den Abhang bedeckt, auf dem das Dorf 
Popoliata liegt, und ſchauten über das Tal nach Kapatea hin⸗ 
über. Am Hang gegenüber ſtanden über zweihundert Kapatea⸗ 
leute, und wir ſtellten durch das Fernglas feſt, daß es meiſt 
Männer waren, mit nur wenig jungen Burſchen dazwiſchen. 
Weder Frauen noch Kinder waren zu ſehen, und die Männer 
und jungen Burſchen waren bewaffnet. Selbſt auf dieſe Ent⸗ 
fernung konnten wir Bogen, Speere und Keulen deutlich 
unterſcheiden. 

Sie ſaßen auf den Felsklötzen, mit denen der Kamm ihres 
Gebirgsrückens überſtreut war. Sie verhielten ſich offen⸗ 
ſichtlich ganz ruhig. Kein lautes Rufen drang nach Popo- 
liata herüber. Und doch wußten wir, daß ihre ſcharfen Augen, 
die an weite Entfernungen gewöhnt ſind, längſt ſchon unſern 
Zug bemerkt hatten. Wollten ſie uns in eine Falle locken, 
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indem fie Gleichgültigkeit gegen den weißen Mann heuchelten? 
Plötzlich fiel Humphries ein, daß ſich ein Poliziſt gerühmt 
hatte, er verſtehe die Sprache von Kapatea. Er rief ihn 
zu ſich. 

„Sie ſagen, herkommen und keine Angſt haben“, ſagte 
Maikeli in dem Engliſch, auf das er ſo ſtolz war. Eine volle 
Viertelſtunde hatte er den Leuten von Kapatea etwas über 
das Tal zugeſchrien und den Antworten gelauſcht, die ſie zu⸗ 
rückgebrüllt hatten. Nach dieſer Einladung — oder war es 
eine Herausforderung? — mußte Humphries ſchon hinüber⸗ 
gehen. Hätte er dies nicht getan, ſo wußte er, daß es mit der 
Achtung vor der Regierung und dem Anſehen des weißen 
Mannes in Kapatea zu Ende war. Ging er aber hinüber 
und kletterten wir die gegenüberliegende Höhe empor, wie die 
Fliegen an dem ſteilen Hang klebend — was gab uns dann 
die Gewähr, daß die Leute von Kapatea nicht jene Felsblöcke 
herabſtießen und die großen Steine mit raſender Wucht her⸗ 
unterpolterten und uns alle zerfchmetterten? 

Als wir den Abhang auf der Seite von Popoliata mühſam 
heruntergeſtiegen waren und nun zum Anſtieg nach Kapatea 
ſchritten, gingen die Poliziſten vorſichtig voran. Wir kamen 
überhaupt nur hoch, indem wir unſere ganze Kraft zuſammen⸗ 
nahmen, Finger und Zehen in die Felsſpalten drückten und 
uns an jeder Wurzel, an jedem Grasbüſchel feſthielten, wenn 
wir nur den geringſten Halt bekamen. Unſere Gewehre muß⸗ 
ten wir auf dem Rücken laſſen. Wenn jene Felsblöcke wirk⸗ 
lich angeſauſt kamen, ſo nützten die Gewehre doch nichts. 
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Eröffneten die Leute von Kapatea jetzt die Feindſeligkeiten, ſo 
konnte uns alle nur ein Wunder retten. Aber die Poliziſten 
wichen und wankten nicht. Langſam kletterten ſie hoch und 
immer höher. 

Die Leute von Kapatea waren an den Rand ihres Fels⸗ 
rückens vorgerückt, beugten ſich vor und ſahen zu, wie wir 
da unten uns mühſelig hinaufarbeiteten. Aber ſie riefen weder 
noch lachten ſie oder zeigten irgendwelche Aufregung. Hundert 
Meter vom Kamm hielten wir an, um Atem zu ſchöpfen und 
auf die Träger zu warten, die ſich wacker mit were Laſten 
abquälten, uns nachzukommen. 

Plötzlich entſtand eine Bewegung unter den Wilden am 
Rande des Felsrückens. Unwillkürlich griffen die Poliziſten 
nach ihren Gewehren. „Ruhe!“ rief Humphries ſcharf, und 
die Poliziſten nahmen wieder eine läſſigere Haltung ein und 
warteten ruhig, was das Schickſal bringen würde. 

Aber kein Angriff erfolgte. Die Gruppe oben teilte ſich 
nur, um zwei Männer durchzulaſſen. 

Der eine war ein wahrer Hüne mit gewaltigen Muskeln, 
die unter ſeiner ebenholzſchwarzen Haut hervorquollen. Er 
war nackt bis auf das Hüfttuch aus Baſtfaſern des Maul- 
beerbaums. Seine Schultern waren gerade, die Bruſt frei — 
in ſcharfem Gegenſatz zu der gebückten krummen Haltung des 
gewöhnlichen Mannes aus den Bergen. Auf dem Haupt trug 
er einen prächtigen Kopfſchmuck aus Kakadufedern, die in 
ſein ſchweres Haar verflochten waren — das Kennzeichen 
eines Mannes, der andere getötet hat. Nur ein Mann mit 
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ungeheurer Körperkraft konnte den Bogen ſpannen, den er 
trug, oder vermochte ſeinen ſchweren Speer zu ſchleudern. 
Als er näher kam, lag eine hochmütige Frechheit in ſeinem 
Blick, und ſeine Miene war faſt königlich. 

Hinterher gehinkt kam ein ſchmächtiges Kerlchen, deſſen 
jämmerliche Geftalt neben feinem riefigen Genoffen um fo 
mehr auffiel. Er konnte kaum größer fein als 1,65 Meter; 
er war mager, und an feinen Füßen fahen wir wunde Stellen, 
die ihn ſehr zu Schmerzen ſchienen. Sein eiförmiger Kopf war 
mit ſtraff geflochtenem Haar bedeckt, doch war es ohne 
Schmuck. Seine Augen unter einer ziemlich hohen Stirn 
waren trübe und tränend. 

Der Große brach ſich durch die Poliziſten Bahn; er be⸗ 
achtete ſie ſo wenig, als wären ſie überhaupt nicht vorhanden, 
und ſchritt unmittelbar auf den Beamten zu. In der Art 
der Weißen, mit denen er wohl früher einmal in Berüh⸗ 
rung gekommen ſein mußte, ſtreckte er uns die Hand 
zum Gruß entgegen, bot uns alſo nicht die Umarmung, 
mit der die Wilden aus den Bergen willkommene Gäſte 
begrüßen. 

Dann ſchlug er ſich mit den geballten Fäuſten an die Bruſt 
und nannte ſeinen Namen: „Aihi⸗Oai.“ Mit einer flüchtigen 
Handbewegung ſchien er ſeinen unbedeutenden Gefährten vor⸗ 
zuſtellen. Der Beamte ſchlug in die ſchlaffe Hand ein, die 
ihm der Kleine bot, und war überraſcht, ſich auf motuaniſch 
angeredet zu hören. 

„Häuptling Aihi⸗Oai heißt dich willkommen, Herr“, ſagte 
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er. „Ich bin Muria“, fügte er hinzu, als ob es nicht weiter 
wichtig ſei. 

„Aber du redeſt ja motuaniſch“, rief Humphries in der⸗ 
ſelben Sprache aus. Motuaniſch iſt eine Küſtenmundart, 
deren ſich die Weißen im Verkehr mit jenen Schwarzen be⸗ 
dienen, mit denen ſie häufig in Berührung kommen. Es iſt 
auch die amtliche Eingeborenenſprache der Regierung. Daß 
ein Gebirgler ſie überhaupt kannte, war ſeltſam. Noch merk⸗ 
würdiger aber war, daß er ſie noch ſprechen konnte, wenn man 
bedenkt, daß er ſie wohl kaum noch vor kurzem gehört haben 
konnte. 

„Ich war viele Monde im Gefängnis von Hanuabada 
(Port Moresby)“, war die Antwort. Das war alſo die Er⸗ 
klärung für ſeine Kenntnis des Motuaniſchen. Wenn ein 
Sträfling ſeine Zeit abgeſeſſen hat, läßt die Regierung es 
ſich angelegen ſein, ihn wieder in ſein Dorf zurückzubefördern. 
Wir fühlten, daß wieder einmal das Glück uns hold ge⸗ 
weſen war. Murias unverhoffte Kenntnis des Motuaniſchen 
hatte uns einen wertvollen Helfer für die bevorſtehende Auf⸗ 
gabe in die Hand gegeben. 

Wir ließen für den Augenblick weiteres Fragen. Schon 
verriet uns dumpfes Donnerrollen hinter den nebelumbrauten 
Bergen, daß ein Gewitter im Aufziehen war, und Humphries 
gab ſeine Abſicht kund, ins nächſte Dorf zu eilen, um dort 
das Lager aufzuſchlagen. Muria nickte, redete kurz mit dem 
Häuptling und ging dann voran — zum Gipfel und dann 
den ſchmalen Kamm entlang, während Aihi⸗Oai ſeinen 


Aihi⸗Oai, „Erſter Häuptling“ von Kapatea. Muria. 


Schaugerüſte, auf denen die Papua ihre Toten beſtatten. 
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Kriegern einen Befehl zurief, worauf ſie den Hang hinab⸗ 
eilten, um den müden Trägern zu helfen. 

Auf einem freien Platz zwiſchen den Hütten im Dorf 
waren ſchon Stangen in den Boden geſteckt worden, um die 
Klappzelte aufzurichten, große „Flaſchen“ aus Bambusrohr 
mit friſchem Waſſer harrten unſer, und an einem halben 
Dutzend Feuern dampften die Bataten. Wir bemerkten 
dieſe Vorbereitungen für das Lager eines Weißen mit Be⸗ 
friedigung. Wie alles andere bezeugten ſie, daß dieſes Dorf 
wenigſtens ſich nicht vor unſerer Ankunft fürchtete und daß 
wir billigerweiſe auf ſeine Hilfe rechnen durften. Aber Hum⸗ 
phries ſchüttelte den Kopf; ihm blieb es ein Rätſel, daß 
irgendwo in Kapatea, deſſen Hände von Blut troffen, jemand, 
der zur Regierung gehörte, willkommen geheißen wurde. 

Als das Gewitter am Abend vorüber war, ſaß er vor dem 
Lagerfeuer und ſuchte auf die Weiſe hinter die Sache zu 
kommen, daß er Muria aus fragte, während der Häuptling 
Aihi⸗Oai mit ſeinen Leuten dabeiſaß und zuhörte. Gelegent⸗ 
lich überſetzte Muria ſeinen Genoſſen etwas, und ihr bei⸗ 
fälliges Grinſen zeigte an, daß ſie mit dem einverſtanden 
waren, was er ſagte. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Muria ins Gefängnis gewan⸗ 
dert war, weil er an den Unruhen teilgehabt hatte, die eine 
frühere Strafexpedition nach Kapatea geführt hatten. Wir 
glaubten zu verſtehen, warum dieſer ſchwache, unbedeutende 
kleine Mann einer von denen geweſen war, die der Stamm 
mit den angeblichen Mördern ausgeliefert hatte. Als Krieger 
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war er doch wertlos, und ſo war er an Stelle eines Tüchti⸗ 
geren geopfert worden, deſſen Tapferkeit man nicht entbehren 
wollte. g a 

„Muria,“ fragte Humphries, „du weißt, warum ich 
hier bin?“ 

„Ja, Herr,“ erfolgte ohne Zögern die Antwort, „es iſt 
Sitte, Regierung umhergehen, ſehen, was die Dörfer 
machen.“ 

„Kapatea“, ſagte Humphries ernſt, „hat Krieg gegen Ke⸗ 
vezzi begonnen. Die Regierung iſt ſehr böſe.“ 

Die Augen des kleinen Wilden blickten überraſcht. „Ke⸗ 
vezzi hat ein Schwein getötet, das Kapatea gehörte, und Ka⸗ 
paten hat die Miſſetat gerächt“, ſagte er. Für ihn war das 
ein ſchlagender Beweis für die Berechtigung ihres Vor⸗ 
gehens. 

„Ich kenne die Geſchichte mit dem Schwein genau, aber 
die Regierung duldet keine Rachezüge.“ Die Berechtigung 
von Kapateas Forderung verſuchte der Beamte gar nicht erſt 
in Frage zu ſtellen. Denn der Glaube, nach dem ein Schwein 
ſeinem Beſitzer heilig iſt, ſtellt einen zu altehrwürdigen Teil 
der Rechtsanſchauungen der Gebirgsbevölkerung dar, als daß 
man ihn mit einem Schlag zerſtören könnte. Nur lange und 
geduldige Erziehung kann die alten Vorurteile ausrotten, 
und den erſten Schritt dazu ſtellte die Feſtnahme und Beſtra⸗ 
fung der Rädelsführer dar, die für die Kämpfe in Kevezzi 
verantwortlich waren. 

Geſchickt brachte der Weiße dann Muria dahin, daß er 


Warum es in Kapaten zum Aufruhr kam 179 


Näheres vom Tod des Schweins und der Rache Kapateas 
berichtete. „Aber es iſt nun aus, Herr“, ſagte er. „Die Leute 
von Kapatea ſind wieder in ihre Dörfer gegangen.“ 

„Es iſt nicht eher aus, bis der Führer des Rachezuges mit 
Handſchellen gefeſſelt iſt“, entgegnete Humphries finſter. 
„Wo iſt Papitze?“ 


12* 


Sechzehntes Kapitel. 


Verrat! 


Die Wilden verrieten am Lagerfeuer nicht die leiſeſte Spur 
von Aufregung, als der Beamte zum erſtenmal den Namen 
des Mannes ausſprach, den feſtzunehmen wir gekommen waren. 
Und doch konnten ſie es nicht überhört haben. 

„Man nennt nicht den Namen eines Toten, Herr“, ſagte 
Muria nach einer Weile. Ein leiſer Vorwurf lag in ſeinen 
Worten, als er uns ſo das von alters her geheiligte Verbot 
in Erinnerung brachte. „Vielleicht haſt du es nicht gewußt. 
Der Mann, von dem du ſprichſt, iſt tot.“ 

Papitze tot? 

Es war kaum zu glauben. Nicht die leiſeſte Andeutung 
davon war uns zu Ohren gekommen, nicht einmal in Popo⸗ 
liata, und das in einem Land, wo die Leute meilenweit im 
Umkreis über die kleinſten Einzelheiten aus dem Leben ihrer 
Nachbarn unterrichtet find. Allerdings hatte der Bann, der 
auf dem Namen eines Toten ruht, wohl bewirken können, 
daß man Papitzes Tod mit Schweigen überging. 

„Er wurde in einen Hinterhalt gelockt und mit einem 
Speer getötet, Herr“, antwortete Muria auf die Fragen, 
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mit denen man ihn beſtürmte. „Nein, nicht die Leute von 
Kevezzi haben ihn erſchlagen, ſondern jemand aus ſeinem 
eigenen Dorf Tavivi, der ihn um ſeine gewaltige Kraft be⸗ 
neidete und ſie für ſich ſelbſt begehrte.“ Auch das iſt ein Aber⸗ 
glaube der Gebirgsbevölkerung, daß die Stärke eines Er⸗ 
ſchlagenen in den Mörder übergeht. 

Demnach hatten alſo die Leute von Kapatea nach dem 
Tod ihres Führers ihre blutige Fehde eingeſtellt und waren 
wieder nach Hauſe gezogen! Darum alſo hatten ſie keine 
Furcht vor der Regierung und der Polizei, die immer nur 
die Auslieferung und Aburteilung des Führers verlangte. 
Wie konnten ſie jemanden ausliefern, der verſchieden war? 
So etwa mußten ſie in ihrem ſchwarzen Schädel folgern. 

„Und der Mörder?“ fragte der Beamte. „Haben die Leute 
von Tavivi, ſeine Verwandten, den Mord nicht gerächt?“ 

„Nein, Herr, ſie haben ihn nicht gerächt. Der Mann, der 
ihn umgebracht hat, iſt geflohen, man weiß nicht, wohin. Es 
wird auch viel Zauber nötig ſein, ihn zu überwältigen; denn 
ſind nicht die Kräfte, um die er den anderen ſo beneidete, nun 
in ſeinen eigenen Leib übergegangen?“ 

Der Beamte verſuchte nicht, es zu beſtreiten. Wenn Muria 
die Wahrheit ſagte, wenn dieſe Erzählung von Papitzes Tod 
nicht ein bloßes Märchen war, das uns von der Fährte ab⸗ 
bringen und den Mann retten ſollte, der ſich die Rechte von 
Kapateas Häuptling angemaßt hatte, — ſo mußten wir ja 
in des toten Führers Dorf Beweiſe dafür finden. 

„Iſt der, von dem du redeſt, beſtattet?“ fragte er, und 
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Muria bejahte. Die Leiche, fo ſagte er, ruhe in dieſem Augen⸗ 
blick noch auf dem hohen Gerüſt aus Stöcken, auf dem die 
Gebirgsbevölkerung ihre Toten beiſetzt, bis nur das Ske⸗ 
lett übrigbleibt. 

„Sehr gut,“ ſagte Humphries und erhob ſich, um kund⸗ 
zutun, daß die Unterredung zu Ende ſei, „morgen breche ich 
nach Tavivi auf — und du ſollſt mich führen.“ 

„Tavivi! Nein, Herr, ich gehe nicht nach Tavivi.“ Flehent⸗ 
licher Einſpruch entrang ſich Murias Lippen, und er blickte 
den Weißen bittend an. „Ich will nichts mit Tavivi zu tun 
haben, Herr. Ich kenne den Weg nicht.“ 

„Tavivi liegt in Kapatea“, beſtand der Beamte auf ſeinem 
Willen. „Sicher beſuchſt du ein Dorf deines eigenen 
Stammes.“ 

Aber Muria gab keine Antwort. Er hatte ſich an den 
Häuptling Aihi⸗Oai gewandt und ſprach ſchnell und ernſt mit 
ihm. Offenbar gab er unſere Forderung weiter, und der 
Häuptling wollte nichts davon wiſſen. Wenn man ihre Ge⸗ 
ſichter beobachtete, konnte man erkennen, daß irgendwie Furcht 
der Grund für die Weigerung war. Man konnte es eigent⸗ 
lich wohl verſtehen. 

Dunkel entſannen wir uns jetzt auf Stellen aus Regie⸗ 
rungsberichten, die wir geleſen hatten. „Tavivi, der Ort, wo 
nach der Ausſage der Eingeborenen viele getötet und aufge⸗ 
freſſen worden waren.“ „Der Patrouille war es unmöglich, 
weiter vorzudringen, weil die Bevölkerung von Tavivi eine 
überaus feindſelige Haltung annahm und ſich unſerem Vor⸗ 


x 
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gehen widerſetzte.“ „Die Eingeborenen ſagen aus, die Leute 
von Tavivi hätten an einem Abend ſechs Leute erſchlagen und 
aufgefreſſen.“ Ein böſer Platz alſo, dieſes Dorf Tavivi, ſo 
recht zum Geburtsort eines ſolchen Unholds geſchaffen, wie 
es Papitze geweſen war. Es würde dem Mann nicht ſo leicht 
verzeihen, der es jetzt nach ſeiner Beteiligung an der Fehde 
der Regierung auslieferte. Dieſer Führer würde in der Tat 
nach dem Abzug der ſchützenden Polizei gebrandmarkt ſein. 

Doch ſah Humphries darin kein Hindernis zur Ausfüh- 
rung ſeines Planes. „Wir brechen morgen auf und marſchie⸗ 
ren nach Tavivi“, ſagte er nochmals und entließ fie dann 
mit dem motuaniſchen Gutenacht: „Bamahuta“. 

Dann gingen ſie fort — anſcheinend mit Widerſtreben —, 
und bis tief in die Nacht hinein konnten wir vernehmen, wie 
ſie laut und eifrig die Angelegenheit erörterten. Aihi⸗Oai 
ſchien das Wort zu führen. Seine tiefe Stimme drang aus 
der Hütte deutlich an unſer Ohr, in der ſich die Männer ver⸗ 
ſammelt hatten. Leiſe erhob ſich Humphries von ſeiner Lager⸗ 
ſtatt, rief den Poſten, der vor dem Zelt auf und ab ging, 
und befahl ihm, unverzüglich den Poliziſten zu holen, der die 
Sprache von Kapatea verſtand. 

Er erſchien ſogleich. Sein weißer Anzug aus Kattun hob 
ſich deutlich gegen die Dunkelheit der Nacht ab. 

„Was dieſe Leute reden?“ fragte der Beamte, als er den 
Poliziſten am Eingang des Zeltes erblickte. Der Mann 
lauſchte geſpannt. „Sie reden, wer euch nach Tavivi führen“, 
meldete er endlich; aber mehr wußte er nicht zu ſagen. 
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„Sie wiſſen, du kapateaniſch reden?“ 

„Nein, Herr.“ 

„Dann ſie dürfen nicht erfahren. Du lauſchen, was ſie 
reden, mir erzählen, allezeit. Verſtehen?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Dann du wieder ſchlafen gehen.“ Der Poliziſt grüßte 
ſteif und verſchwand. 

Beim Morgengrauen weckte uns der Poſten. Die Leute in 
den Hütten waren ſchon auf den Beinen. Wir erblickten auch 
Muria. Er kaute an einer kalten geröſteten Batate. Hum⸗ 
phries hatte ſchon befürchtet, der kleine Wilde werde das 
Weite ſuchen, um die Aufgabe nicht übernehmen zu müſſen, 
die wir von ihm verlangten. Aber Muria hockte nicht weit 
vom Zelt ganz ruhig am Boden. Er kam erſt näher, als wir 
unſer eigenes Frühſtück gegeſſen hatten. Dann wandte er ſich 
an uns: „Taubada.” Als wir ihm zugenickt hatten, er möge 
nur näher treten, fuhr er auf motuaniſch fort: „Du wirſt 
nach Tavivi geführt werden.“ Freilich lag ein falſcher Blick 
in ſeinen tränenden Augen, und wir waren froh, daß wir 
den Poliziſten am Abend vorher insgeheim angewieſen hat⸗ 
ten, die Ohren offen und den Mund geſchloſſen zu halten. 
Humphries ſchärfte nochmals allen Poliziſten ein, gegen Ver⸗ 
rat auf der Hut zu ſein. 

Endlich gab er den Befehl zum Aufbruch. Die Krieger 
folgten zum Tor des Dorfs und machten da halt. Offenbar 
wollten ſie nicht weiter mitgehen. Nur Muria und der 
große Häuptling begaben ſich an die Spitze unſeres Zugs. 
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Humphries brach zuletzt — mit der Nachhut — auf. Ein Mann 
trat vor und hielt dem Beamten ſeine Arme entgegen. So 
überraſcht dieſer war, er ging doch zu ihm hin, ließ ſich um⸗ 
armen und erwiderte die Umarmung. Freilich war ihm die 
Sache ein Rätſel. 

Nur ein Häuptling nämlich umarmt einen ankommenden 
oder ſcheidenden Gaſt. Der Mann, der ihm Lebewohl ge⸗ 
boten hatte, mußte demnach der Häuptling des Dorfs ſein, 
das wir eben verließen. Wir hatten Aihi⸗Oai für den Häupt⸗ 
ling gehalten. Das war alſo ein Irrtum geweſen. Wer war 
dann aber Aihi⸗Oai, daß ſie ihm alle ſo ehrerbietig begeg⸗ 
neten und ihr Häuptling zugunſten des Großen auf ſeine 
Rechte verzichtete? Erſt beim Abſchiednehmen hatte der Dorf⸗ 
häuptling ſich zu erkennen gegeben, und zwar möglicherweiſe 
nur deshalb, weil Aihi⸗Oai nicht gut denen Lebewohl ſagen 
konnte, die er ſelbſt begleitete. Humphries beſprach die An⸗ 
gelegenheit, als wir raſteten. 

Als wir Muria nach der Löſung des Rätſels fragten, ſagte 
er, der große Mann ſei ein „erſter Häuptling“ in Kapatea, 
aber es war ihm gänzlich unmöglich, uns nun den Unterſchied 
zwiſchen dem Häuptling eines Dorfes und einem „erſten 
Häuptling“ klarzumachen. Offenbar beherrſchte er das Mo⸗ 
tuaniſche nicht genug, um das Gewirr von Erblichkeit und 
Vorfahren erklären zu können, auf Grund deſſen Aihi⸗Oai 
ſeine Würde innehatte. So ließen wir es dabei bewenden; 
wir wußten allerdings nicht, ob Muria nichts ſagen konnte 
oder nichts ſagen wollte. 
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So trotteten wir Weißen, die Poliziſten und die Träger 
hinter dem großen Wilden und ſeinem kleinen Knappen her; 
die Wege waren für Neuguinea ausgezeichnet. Dies über⸗ 
zeugte den Beamten ſchließlich, daß man uns richtig führte. 
Denn kein Mann aus den Bergen zeigt einem Fremden, deſ⸗ 
ſen Freundſchaft er nicht ſicher iſt, ſeine beſten Wege, damit 
er ſie nicht ſeinen Feinden verrate. 

Ab und zu kamen wir in ein Dorf und wurden von der 
Bevölkerung ruhig und mit anſcheinender Freundlichkeit be⸗ 
grüßt. Aber immer galt die beſondere Verehrung der Ein⸗ 
geborenen dem „erſten Häuptling“ und ſeinem kleinen Be⸗ 
gleiter, der ihm nicht von der Seite wich. In dieſen Dörfern 
fanden wir neuerrichtete Beſtattungsgerüſte auf Stangen, 
die ſieben Meter vom Boden aufragten. Oben in den Hoch⸗ 
ſitz hineingezwängt waren Menſchenleichen, die deutlich als 
ſolche von Männern zu erkennen waren. Offenbar hatte Ka⸗ 
patea in dem Waffengang mit Kevezzi erhebliche Verluſte 
gehabt. 

Durch den Mund Murias, der uns Dolmetſcherdienſte 
leiſtete, ftellte der Beamte in dieſen Dörfern viele Fragen. 
Immer erhielt er die gleichen Antworten. Hie und da wurde 
vielleicht eine Einzelheit hinzugefügt oder weggelaſſen, aber 
in der Hauptſache ſtimmten ſie überein. Stets fragte Hum⸗ 
phries nach dem Führer des Aufſtandes, aber er achtete die 
Sitte der Eingeborenen und erwähnte Papitzes Namen nicht. 
Immer verſtanden ihn die Eingeborenen und ſagten, der 
Mann, den wir ſuchten, fei tot und in Tavivi beftattet. 
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Bei dieſen Unterhaltungen ſtand der Poliziſt Maikeli ſtets 
in der Nähe. Er verzog keine Miene, lauſchte aber geſpannt. 
Mit keinem einzigen Wimperzucken verriet er, daß er ver⸗ 
ſtand, was man ſagte. Anſcheinend hatten ſowohl der Häupt⸗ 
ling Aihi⸗Oai wie auch Muria vergeſſen, daß einer von uns 
von den Felſen in Popoliata herab zu ihnen in ihrer eigenen 
Sprache geredet und ihre Einladung an den Weißen ent⸗ 
gegengenommen hatte, doch herbeizukommen und keine Angſt 
zu haben. 

Wenn Humphries gehofft hatte, durch den Poliziſten ein 
falſches Spiel unſerer Führer oder der Bevölkerung von Ka⸗ 
patea aufzudecken, ſo hatte er ſich getäuſcht. Muria, ſo ſagte 
uns Maikeli, überſetze ganz richtig und gebe ſich keine Mühe, 
die Antworten irgendwie zu beeinfluſſen. Oberflächlich be⸗ 
trachtet, ſah alles ſo offen und ehrlich aus; aber gerade 
darum machte ſich der Beamte Sorgen. Wie die meiſten 
wilden Völker, reden auch die Papua denen nach dem Mund, 
die ſie befragen. Sie verſuchen immer, das zu ſagen, was 
der Frager ihrer Meinung nach hören will. Wenn man da⸗ 
her zwei verſchiedenen Leuten die gleichen Fragen vorlegt 
und der eine die Antworten des anderen nicht hört, ſo ſagt er 
ſehr wahrſcheinlich etwas ganz Verſchiedenes. Wenn daher 
eine Anzahl von ihnen ſelbſt bis in die Einzelheiten hinein 
dasſelbe ausſagt, ſo iſt das höchſt verdächtig. 

Und hier behauptete nun ein ganzer Stamm übereinſtim⸗ 
mend, zwiſchen Kapatea und Kevezzi herrſche Friede, und ihr 
letzter Führer ſei tot. Allmählich gewann Humphries die 
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Überzeugung, daß wir gefoppt und genasführt wurden; nur 
konnte er das Truggewebe noch nicht aufdecken. Er wurde ſeiner 
Sache noch gewiſſer, als er in einem Flecken ſah, wie ein 
Mann ſich hinter der Menge verſteckt hielt; er erkannte näm⸗ 
lich in ihm jemanden wieder, den er vor zwei Tagen in einem 
anderen Dorf erblickt hatte. Es erſchien ungereimt, daß er 
allein hierhergekommen ſein ſollte, ſtatt ſich unſerm Zug an⸗ 
zuſchließen. 

Vier Tage waren Aihi⸗Oai und Muria nun ſchon dabei, 
uns nach Tavivi zu führen. In dieſer Zeit hätten fie eigent⸗ 
lich zu jedem Punkt im Kapateagebiet gelangen müſſen. 
Kein Eingeborenenbezirk iſt ſo groß, daß man ihn nicht in 
düaßes Zeit hätte durchqueren können. Humphries ſtellte n 

ria zur Rede. 

„Morgen,“ ſagte der kleine Führer und zeigte nach dem 
Zenit, „morgen, wenn Sonne oben iſt, erreichen wir Tavivi.“ 

Aber am Mittag des folgenden Tags arbeiteten wir uns 
immer noch durch das Dickicht des Gebirges, und als jemand 
zufällig auf ſeinen Kompaß ſchaute, entdeckte er, daß wir 
nach Südweſten marſchierten ſtatt nach Nordoſten, wohin wir 
wollten! Wir waren im Kreis gelaufen und kehrten dahin 
zurück, von wo wir gekommen waren! 

Wir machten eben in einem Dörfchen halt, das wir nach 
den erſt halb fertigen Hütten für eine neue Anlage hielten. 
Offenbar hatten wir die Erbauer bei ihrer Arbeit geſtört; 
denn in dem weichen Erdboden waren friſche Fußſpuren zu 
erkennen. 
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Auf einem Baumſtamm ſaßen Muria und der Häuptling 
Aihi⸗Oai; ſie waren dabei, mit ihren ſcharfen Zähnen Zucker⸗ 
rohr abzuſchälen und ſich den Mund mit dem ſaftigen Mark 
vollzuſtopfen. Beim Eſſen wechſelten ſie leiſe einige Worte. 
Humphries warf einen Blick hinüber und ſah ſie einen Augen⸗ 
blick verächtlich an. 


Dann ſprang er auf. 
„Der kleine Wilde hintergeht uns“, ſagte er mit drohen⸗ 
dem Funkeln in ſeinen Augen. „Ich will einmal ein ernſtes 


Wort mit ihm reden.“ 
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Miri ſtand langſam auf, als Humphries auf ihn zu⸗ 
ſchlenderte. 

„Muria,“ fuhr ihn der Beamte auf motuaniſch an, „du 
führſt uns falſch.“ 

Die Hände des kleinen Wilden wehrten entſchuldigend ab: 
„Herr, ich mache es, ſo gut ich kann“, antwortete er. „Ich 
ſuche Tavivi.“ 

„Suche Tavivi!“ äffte Humphries nach. „Warum ſollteſt 
du denn Tavivi fuchen? Es liegt in Kapatea, und du biſt 
auch aus Kapatea. Du brauchſt doch ein Dorf in deinem 
Bezirk nicht zu ſuchen!“ 

Muria ſah ihn bittend an und lächelte verbindlich. „Du 
kennſt Kapatea nicht, Herr“, ſagte er demütig. „Es iſt groß. 
Selbſt ich habe mich verirrt. Ich kann Tavivi nicht finden.“ 

Er ſchaute uns liſtig an, um zu ſehen, wie ſeine Lüge von 
uns aufgenommen wurde. Denn er log. Kein Papua aus 
den Bergen verirrt ſich in ſeinem eigenen Bezirk, den er von 
Kindheit an durchſtreift hat. Selbſt geſetzt den Fall, Muria 
hätte die Richtung verloren, ſo war es unmöglich, daß dies 
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gleichzeitig auch dem Häuptling Aihi⸗Oai paſſiert war. Nein, 
die Sache verhielt ſich anders, ganz anders. Man führte uns 
aus irgendeinem Grund abſichtlich in die Irre. 

Mit einem Ruck packte Humphries den kleinen Führer an 
der Schulter und ſchüttelte ihn hin und her. 

„Du Hund, du Ratte“, ſchrie er ihn an, indem er die 
Schimpfworte gebrauchte, die, wie er wußte, den andern am 
tiefſten beleidigen mußten. „Du lügſt.“ Dann verſetzte er dem 
Schwarzen eine ſchallende Ohrfeige, holte wieder aus und gab 
ihm auf die andere Backe einen Schlag mit dem Handrücken. 

Muria flog zurück. Seine tränenden Auglein loderten in 
Haß und Rachgier. Dann begannen ſeine Tränen zu fließen, 
das Blut lief ihm aus der Naſe, und er kroch ſchluchzend zu 
uns heran. 

„Taubada,“ heulte er, „ich weiß nicht, wo Tavivi liegt.“ 

Humphries winkte dem nächſten Poliziſten. „Leg' ihm Hand⸗ 
ſchellen an“, befahl er, und Muria wurde auf die Füße ge⸗ 
ſtellt und gefeſſelt. 

„Und der andere, Herr?“ fragte der Poliziſt. 

Aihi⸗Oai war aufgeſprungen und ſah uns wütend und er⸗ 
ſtaunt an. Mit der Hand umklammerte er den rieſigen Speer, 
als ob er feinem kleinen Genoſſen beiſtehen wollte. Hum⸗ 
phries zögerte. Es war leicht zu ſehen, welche Gedanken ihn 
durchzuckten. Der Große war augenſcheinlich eine bedeutende 
Perſönlichkeit in Kapatea, ein „erſter Häuptling“, wie man 
uns geſagt hatte. Er hatte uns in dem Bezirk willkommen 
geheißen, für uns Bürgſchaft geleiſtet und uns ſo ein 
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gewiſſes Maß von Sicherheit gewährleiſtet. Wenn wir es ihm 
vergalten, indem wir ihn gefangennahmen, hieß das nicht 
einen Angriff ſeiner Leute heraufbeſchwören, die natürlich 
verſuchen würden, ihn zu befreien? Anderſeits konnte es aber 
auch die entgegengeſetzte Wirkung haben — nämlich unſer 
Anſehen noch erhöhen als Männer, die ſich auch nicht vor 
einem „erſten Häuptling“ fürchteten! Vielleicht kamen wir 
ſo alſo noch leichter dahin, wohin wir wollten. 

„Was denken Sie?“ fragte er. „Ich muß raſch handeln.“ 

Wir wurden der Notwendigkeit enthoben, eine Entſchei⸗ 
dung zu treffen. Der Häuptling Aihi⸗Oai handelte für uns. 
Faſt als wenn er die Frage verſtanden hätte, drehte er ſich 
raſch um, ſprang über den Baumſtamm, auf dem er geſeſſen 
hatte, und ſtürzte in das ſchützende Dickicht. 

Zwei Poliziſten eilten ſogleich hinter ihm her, aber ſie lie⸗ 
fen nicht weiter als bis zum Waldrand. Humphries hatte 
nicht befohlen, daß ſie auf den fliehenden Häuptling ſchießen 
ſollten, und ſie ſahen wohl ein, wie nutzlos der Verſuch ſein 
würde, einen Mann aus den Bergen in ſeinen heimiſchen 
Verſtecken zur Strecke bringen zu wollen. 

„Da haben wir die Beſcherung“, ſagte Humphries ver⸗ 
zweifelt. „Säßen wir nicht ſchon bis zum Hals in der Tinte, 
ſo kämen wir jetzt hinein. Alle Wilden von Kapatea werden 
uns in wenigen Stunden die Ohren vollbrüllen. Ich möchte 
wiſſen, ob wir dieſes Karnickel“, — er deutete mit einem 
Nicken des Kopfes auf Muria — „dazu bringen können, daß 
er uns nach Tavivi führt.“ 
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„Ich bin der Anſicht, er weiß, wo es liegt“, ſagte ich zu⸗ 
verſichtlich. „Ich möchte nur wiſſen, warum er uns zunächſt 
ſo kreuz und quer geführt hat.“ 

„Zwei Erklärungen ſind möglich“, antwortete der Beamte. 
„Die eine iſt, wir ſollen müde werden, und unſere Vorräte 
ſollen zur Neige gehen, ſo daß wir entweder den Bezirk ver⸗ 
laſſen müſſen oder, wenn ſie uns einen Hinterhalt legen, 
leicht von ihnen überwältigt werden. Die andere iſt, daß 
Papitze gar nicht tot iſt und daß Muria und der Häuptling 
zu große Angſt vor ihm haben, als daß ſie uns in ſeine Feſte 
führen wollen, weil ſie ſpäter dafür zu büßen hätten.“ 

Er wandte ſich wieder an Muria. „Du führſt uns jetzt 
nach Tavivi, oder ich bringe dich hinunter zur Küſte und 
laſſe dich ins Gefängnis werfen. Vielleicht laſſe ich dich ſogar 
hinrichten !“, drohte er, obwohl es ihm fernlag. 

Muria fing an zu heulen. „Nein, Herr“, flehte er. „Nicht 
Tavivi.“ 

Humphries blieb feſt: „Tavivi oder das Gefängnis!“ 

„Dic Leute von Tavivi find böſe, Herr. Sie werden mich 
umbringen.“ 

„Die Regierung wird dich beſchützen.“ 

Plötzlich hörte Muria auf, ſich das Blut und die Tränen 
vom Geſicht zu wiſchen, und ſeine Hand berührte den kleinen 
Netzbeutel, den er vom Halſe herabhängend trug. Ein ver⸗ 
ſchlagener Blick kam in ſein Geſicht, und ich hätte gar zu 
gern gewußt, was dabei in ſeinem Hirn vorging. 


„Alſo abgemacht, Herr?“ ſagte er. „Wir gehen nach Tavivi.“ 
Taylor 13 
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Humphries nickte. Dann rief er einen Poliziſten. Aus 
einem Bündel holte man einen Strick hervor, den man feſt 
an die Kette band, welche die Handſchellen an des Führers 
Handgelenken zuſammenhielt. Das andere Ende des Strickes 
ſchlang ſich der Poliziſt um den Leib, und zwar ſo, daß zwi⸗ 
ſchen beiden Männern ein Abſtand von etwa zwei Metern war. 

„Nun verſteh' mich recht, Muria“, ſagte Humphries. 
„Wenn du verſuchſt, wegzulaufen, tötet dich der Poliziſt. 
Werden wir überfallen, ſo ſterben vielleicht einige von uns, 
aber du ſtirbſt zuerſt. Verſtehſt du? Führe uns richtig, und 
wenn wir in Tavivi ſind, biſt du frei.“ 

Daß er den Weg kannte, zeigte ſich raſch. Wären wir uns 
ſelbſt überlaſſen worden, ſo hätten wir wahrſcheinlich einen 
Weg eingeſchlagen, der in nordöſtlicher Richtung den Kamm 
entlang aus dem Dorf führte. Aber Muria wandte ſich mit 
der Vorhut ſcharf bergab und wies uns einen kleinen Pfad, 
den dort keiner vermutet hätte, ſo gut war er verſteckt. 

Ich war eigentlich an der Reihe, den Zug zu führen; aber 
als Humphries mit den führenden Poliziſten voranging, über⸗ 
nahm ich es, die Träger in Bewegung zu ſetzen und nachzu⸗ 
ſehen, daß keine Laſt zurückblieb. 

Trotz meiner Wachſamkeit war indeſſen ſchon der letzte 
Träger unterwegs, als ich entdeckte, daß ein 50⸗Pfund⸗Ballen 
Reis überſehen worden war. Argerlich bückte ich mich und hob 
ein Ende auf, während Poliziſt Dengo nach dem anderen 
griff. Bis wir die anderen einholten und den Träger fanden, 
dem die Laſt gehörte, mußten wir beide ſie tragen. 
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Da hörten wir etwas durch die Luft ziſchen, und als ich 
mich unwillkürlich zurückbog, bohrte ſich ein Pfeil in den 
Reisballen. Meine erſchrockenen Augen ruhten einen Augen⸗ 
blick auf dem finſter blickenden Geſicht des alten Aihi⸗Oai, 
der mich aus dem Geſtrüpp in der Nähe anſtarrte und dann 
wieder im Dickicht untertauchte. Dengo und ich nahmen den 
Reisſack, zogen den Pfeil heraus und eilten den Trägern 
nach. Aus dem Gebüſch ertönten wilde Rufe der Enttäu⸗ 
ſchung, und ich erſchauderte. Ein paar Zentimeter Unterſchied 
in der Flugbahn des Pfeils, und er hätte mich durchbohrt. 
Während der ganzen Zeit, wo wir im Dorf geweſen waren, 
hatten die Bewohner offenbar im Geſtrüpp in der Nähe ver⸗ 
borgen gelegen. 

An jenem Abend ſchlugen wir unſer Lager unmittelbar am 
Rand eines ſteilen Abgrundes auf, ſo daß von einer Seite 
kein Angriff möglich war. Auf den anderen Seiten ſtellten 
wir Doppelpoſten aus. Als ich noch einmal die Poſten nachſah, 
ehe ich meine Lagerſtatt auffuchte, blickte ich auch in das Zelt 
der Poliziſten. 

Muria trug noch immer die Handfeſſeln, und man hatte 
noch ein zweites Paar um ſeine Knöchel gelegt. Der Strick 
verband ihn immer noch mit dem Poliziſten, während ein 
zweiter Strick an den Fußfeſſeln angebunden war. Dieſen 
hatte ſich der Unteroffizier um den Leib geſchlungen. Nur ein 
Entfeſſelungskünſtler hätte ſich losmachen können. 

Am Spätnachmittag des folgenden Tages wurde unſer Weg 
plötzlich breiter, und wir wußten daher, daß wir uns dicht 
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vor einem Dorf befanden. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
hätten wir unſere Späher ausgeſchickt und wären dann tapfer 
einmarſchiert. Es war ſicher, daß unſer Kommen bekannt 
war, und daß man Poſten längs unſeres Wegs ausgeſtellt 
und wieder eingezogen hatte. Aber kein aufgeregtes Geplapper 
drang von der Biegung vor uns an unſer Ohr, kein Hunde⸗ 
gebell, kein Zeichen von Unruhe. Das Dorf war verlaſſen wor⸗ 
den, als wir näher kamen, und ſo angeſpannt wir auch lauſchten, 
wir hörten keinen Laut, der die verdächtige Stille durchbrach. 

Ich ſchaute auf Muria, der teilnahmlos auf dem Pfad 
ſtand. Seine weitgeöffneten Augen, ſeine geweiteten Naſen⸗ 
flügel ließen erkennen, daß er innerlich ſtark erregt war. Auf 
einmal kam Humphries von hinten vor, rief zwei Poliziſten 
zu ſich und zog den Revolver aus dem Gürtel. 

Das Tor in der Einpfählung, die das Dorf umgab, ſtand 
einladend offen. Wir gingen lang ſam heran und blickten hinein. 
Das Dorf war ungewöhnlich groß. An den Seiten der brei⸗ 
ten Hauptſtraße ſtanden dreißig oder vierzig feſt gebaute 
Hütten. Aber kein lebendes Weſen war zu ſehen. 

Vorſichtig geleiteten wir unſern ganzen Zug hinein und 
ſtellten ihn dicht an der Umzäunung auf, wo die Träger we⸗ 
nigſtens Rückendeckung hatten, wenn es zum Kampf kam. 
Die Poliziſten faßten in gewiſſen Abſtänden vor ihnen Poſten. 

„Muria, was für ein Dorf iſt das?“ fragte Humphries. 

„Herr,“ kam die Antwort in einem Ton, dem man den 
Stolz anhörte, „dies iſt mein eigenes Dorf.“ 

„Dein eigenes Dorf, ſo? Wie heißt es denn?“ 
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„Herr, dies iſt Tavivi.“ 

Wir ſtarrten den kleinen Wilden ungläubig an. Wenn er 
von hier war, warum hatte er ſich dann ſo geſträubt, uns her⸗ 
zuführen? Wenn Yapise, wie er nicht müde wurde zu ver⸗ 
ſichern, tot war und Kapatea ſich nicht mehr im Kriegs- 
zuſtand befand, welch Grund lag dann für feine Angſt vor, 
uns hinzuführen? 

„Wo iſt der Leichnam des toten Mannes?“ fragte Hum⸗ 
phries. Schweigend hob Muria ſeine gefeſſelten Hände und 
deutete nach dem anderen Ende des Dorfes. Über den Dä⸗ 
chern erhob ſich das obere Ende eines Beſtattungsgerüſtes, 
und ſelbſt auf dieſe Entfernung hin konnten wir ſehen, daß 
das Gerüſt einen Leichnam enthielt. 

Humphries ließ Muria entfeſſeln. „Komm mit“, ſagte er, 
„und verſuche nicht wegzulaufen. Wenn du die Wahrheit ge⸗ 
ſagt haſt, kannſt du gehen. Haſt du aber gelogen und willſt 
weglaufen, ſo ſchieße ich dich nieder.“ 

Als wir die Straße zum Beſtattungsgerüſt hinunter⸗ 
ſchritten, hatte ich das unbehagliche Gefühl, daß irgendwo 
im Gebüſch um uns neugierige und feindſelige Blicke uns 
beobachteten. 

Plötzlich ſchrie Muria auf, und aus einer der Hütten ſtürzte 
eine ſchwarze Geſtalt geradeswegs auf uns zu. Als wir nach 
den Waffen griffen, ſahen wir, daß es eine Frau war. Sie 
umſchlang Muria und ſtieß unterdrückte Rufe aus, die wie 
Freude klangen. Aber die ganze Zeit blickte ſie beſtändig ängft- 
lich nach dem Außentor hin. 
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„Vavine lao“, ſagte Muria als Antwort auf unſern fra⸗ 
genden Blick. „Es iſt meine Frau, Herr, und ſie ſagt, ich 
müſſe ſterben.“ 

„Die Regierung wird dich beſchützen“, beruhigte ihn der 
Beamte. „Was haſt du denn getan, daß dein eigenes Dorf 
ſagt, du mußt ſterben?“ 

Muria ſah uns verwirrt an und blickte ebenfalls nach dem 
Außentor. „Herr,“ ſagte er, „es iſt die Blutrache. Ich war 
es, der den Mann getötet hat, der auf dem Gerüſt beſtattet 
liegt.“ 

Ich mußte faſt lachen. Ich konnte es unmöglich glauben. 
Dieſer Kleine der Mörder des furchtbaren Papitze? Aber 
wenn dem wirklich ſo war, der Mord war ja vielleicht aus dem 
Hinterhalt geſchehen. Es konnte ſchließlich doch möglich ſein. 

Meine Augen muſterten das Beſtattungsgerüſt, und im 
ſelben Augenblick füllte ſich das Tor plötzlich mit wilden Ge⸗ 
ſichtern; ſchwarze Leiber ſchoben und drängten ſich in die 
Umzäunung herein, und im Nu begannen hundert Bewaff⸗ 
nete ſich langſam gegen uns in Bewegung zu ſetzen. Augen⸗ 
blicklich zogen Humphries und ich uns auf unſern Zug zurück. 
Muria, den die Frau immer noch umſchlungen hielt, ſtand wie 
verſteinert da. 

Wir hörten, wie der Unteroffizier einen Befehl gab, und 
die Poliziſten ſchwärmten in Schützenlinie über die Dorf⸗ 
ſtraße aus. Dann ſahen wir uns um. Die Wilden gingen 
nun zum Sturm über, ſchwangen ihre Waffen und ſtießen 
gellende Schreie aus. 
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„Verrat, Herr, Verrat!“ rief der Poliziſt Maikeli. „Mu⸗ 
ria hat uns in eine Falle gelockt.“ 

Da plötzlich kam Leben in den Kleinen. Er ſtieß die Frau 
von ſich und bückte ſich fo, daß der kleine Metzbeutel an feiner 
Schulter frei herunterhing. Er griff mit der Hand hinein 
und führte ſie dann an den Mund. 

Den Lärm der anſtürmenden Wilden laut übertönend, 
durchſchnitt ein ſchriller Pfiff die Luft — einmal, zweimal, 
dreimal. N 

Die Wirkung auf die Leute aus dem Dorf war überwälti⸗ 
gend. Wie ein Mann hielten ſie im Anſturm inne und ſetzten 
ſich hin! 

Muria ſchrie ihnen nun etwas zu. Raſch floſſen die Worte 
von ſeinen Lippen; er ging auf die am Boden kauernden Krie- 
ger zu, blieb einige Meter vor ihnen ſtehen und gab dann 
einen letzten Befehl. Wieder führte er die Pfeife an die 
Lippen. Noch ein Pfiff, und die Wilden ſprangen auf, mach⸗ 
ten kehrt und gingen den Weg zurück, den ſie gekommen 
waren. 

Die Frau war jetzt wieder zu dem kleinen Wilden heran⸗ 
getreten. Er bedeutete ihr, ſie ſolle den Kriegern folgen. Dann 
wandte ſich Muria wieder zu uns, und ſeinen Lippen entrang 
ſich ein ſchallendes Gelächter, laut, ſiegesgewiß und höhniſch. 
Im nächſten Augenblick eilte auch er ſpornſtreichs zu dem 
Außentor, ſo ſchnell ihn ſeine Beine trugen. 

„Was bedeutet das? Was hat er ihnen zugerufen?“ fragte 
Humphries laut auf motuaniſch. 
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Der Poliziſt Maikeli ſchüttelte den Kopf. „Er ſtand ſo 
weit ab, daß ich nur ein paar Worte verſtanden habe“, ant- 
wortete er. „Er ſagte ihnen, ſie ſollten auf die Pfeife ihres 
Herrn hören und gehorchen, und dann befahl er, ſie ſollten 
gehen.“ 


Achtzehntes Kapitel. 
In unbekanntes Gebiet hinein. 


Humphries ſtrich ſich nachdenklich übers Kinn und ſchaute 
die Dorfſtraße hinunter zum Tor, durch das Muria eben ver⸗ 
ſchwunden war. 

„Mit unſerer Verfolgung der Leute von Kapatea iſt es nun 
wohl, wie die Eingeborenen ſagen,, Ganz Ende“, bemerkte 
er. „Ohne Führer würden wir einfach im Kreis herum⸗ 
laufen und nirgendwohin gelangen; außerdem würden wir den 
knappen Vorrat an Lebensmitteln aufzehren, der uns noch 
bleibt. Zudem ift dies ja keine Strafexpedition, und Kapa⸗ 
tea ſcheint wieder ruhig zu ſein. Wenn Papitze tot iſt, ſo wird 
eine Zeitlang Frieden herrſchen. Ich werde mir jetzt einmal das 
Beſtattungsgerüſt näher anſchauen.“ 

Freilich kletterte keiner von uns die einfache Leiter hinauf, 
um den Leichnam in Augenſchein zu nehmen. Es gibt Dinge, 
bei denen jedem übel wird. Wir überzeugten uns nur, daß 
wirklich eine Leiche oben lag, allem Anſchein nach die eines 
Häuptlings. 

Aufs genauſte wurde nun der Dorfpoliziſt Kaiva vernom⸗ 
men, der einſt ſo prahleriſch von ſeinem „Freund“ Papitze 
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geredet hatte. Er blieb dabei, er kenne ihn nicht. Er ver⸗ 
ſicherte erneut, er habe nur den Trägern von der Küſte bange 
machen wollen. Er glaube ſteif und feſt, daß Muria und die 
anderen Kapateaner uns die Wahrheit geſagt hätten und daß 
Papitze tot fei. 

Als wir ſchließlich die Hoffnung aufgaben, etwas aus ihm 
herauszubekommen, eilte er ſchnell zu ſeinen Genoſſen zu⸗ 
rück. Einige Augenblicke darauf hörte ich ihn unbändig lachen. 
Mochte er aber auch faſt Krämpfe vor Lachen bekommen, die 
Träger teilten ſeine Heiterkeit nicht im geringſten; ſie ſahen 
ihn vielmehr beſtürzt an, als fragten ſie ſich, ob er plötzlich den 
Verſtand verloren habe. 

„Wir müſſen uns jetzt ſchlüſſig werden, was wir zunächſt 
tun“, ſagte Humphries. „Ich will Ihnen nicht verhehlen, 
daß ſehr viel, vielleicht ſogar unſer Leben, von dieſem Ent⸗ 
ſchluß abhängt. Im weſentlichen iſt es eine Proviantfrage. 
Wenn wir uns auf dem kürzeſten und ſicherſten Wege über 
Kerepi zur Küſte zurück durchſchlagen, reichen unſere Lebens⸗ 
mittel hin. 

„Anderſeits ſind wir hier in Tavivi. Kein Weißer iſt mei⸗ 
nes Wiſſens weiter vorgedrungen. Dort drüben im Oſten liegt 
die Pole⸗Kette. Das dazwiſchenliegende Gebiet kennen wir 
nicht. Wie es auf dem Pole-Gebirge ausficht, wiſſen wir auch 
nicht. Wenn wir hinaufgelangen können und dem Kamm füd- 
lich folgen, kommen wir zur rechten Zeit an die Küſte. Ja, 
das große, Wenn'! Sie ſollen ſelbſt entſcheiden, welcher Weg 
nach Ihrem Gefühl richtig iſt. Rückſicht auf die Poliziſten 
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und die Träger brauchen Sie dabei nicht zu nehmen. Was 
wir auch tun, ſie werden immer noch beſſer fertig als wir.“ 

Wir überlegten nicht lange. Downing gab meinen eigenen 
Gedanken Ausdruck, und ich wußte, daß Humphries ebenſo 
dachte. 

„Das Glück iſt uns hold“, ſagte der Photograph. „Ernſt⸗ 
liches Mißgeſchick hat uns eigentlich bisher nicht betroffen. 
Wir haben nicht einen Mann verloren. Kapatea war nicht 
beſonders feindſelig. Vorwärts zur Pole⸗Kette, benutzen wir 
die Möglichkeit, wer weiß, wann ſie ſich uns wieder bietet!“ 

Als wir die verhältnismäßig ſichere Stellung im Dorf 
aufgaben und weiterzogen, trafen wir beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln; denn wir dachten an den üblen Ruf der Leute 
von Tavivi. Jeder Träger mußte eine Axt, ein Beil oder ein 
Meſſer in die Hand nehmen, ſtatt es an ſeine Laſt angebunden 
zu tragen. Die Poliziſten trugen ihre Gewehre ſchußbereit in 
der Hand und durften ſie nicht am Riemen auf den Rücken 
hängen. Unſere eigenen Piſtolentaſchen waren aufgeknöpft, 
und unſere Hand lag am Revolver. Wenigſtens vier Poli⸗ 
ziſten waren jederzeit bei der Vorhut und ebenſo viele beim 
Nachtrab. Die übrigen wurden auf der Linie der Träger ver⸗ 
teilt. 

Wir ſahen keinen einzigen Wilden, als wir Tavivi ver⸗ 
ließen. Mit Hilfe eines Kompaſſes marſchierten wir genau nach 
Oſten. Der Pfad war breit, und wir folgten ihm raſch bis 
an einen kleinen Bach. Auf der anderen Seite fanden wir nur 
einen ſchmalen Jagdſteig, der ſich in Zickzackwindungen den 
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Hang hochſchlängelte. Er ſtieg ganz gefährlich ſteil vom ſtei⸗ 
nigen Flußbett hinan, und wir kamen nur zentimeterweiſe 
vorwärts, denn wir mußten den einen Fuß immer erſt ſorg⸗ 
ſam ſichern, ehe wir den anderen aufhoben. 

Wir gingen zu viert an der Spitze. Plötzlich hörten wir ein 
markerſchütterndes Geſchrei hinter uns. Die Träger warfen 
ihre Laſten ab und ſuchten ſich auf dem engen Steig zuſam⸗ 
menzudrängen, bis es unmöglich war, an ihnen vorbeizukom⸗ 
men. War ein Überfall auf die Mitte des Zuges erfolgt? 
Keine Schüſſe drangen an unſer Ohr, nur jenes Schreien, 
das von dem Bach unterhalb des Pfads herzukommen ſchien. 
Die Träger riefen, einer von ihnen ſei von einem Speer durch⸗ 
bohrt oder mit einem Knüttel niedergeſchlagen worden und 
dann hinuntergeſtürzt; jetzt ſchleppten ihn die Wilden fort. 

„Hier ſtehenbleiben!“ befahl ich den beiden Poliziſten, und 
Downing rief ich zu: „Bleiben Sie bei ihnen, bis Sie 
etwa einen Schuß oder meinen Pfiff hören. Dann kommen 
Sie ſchnell.“ 

Ich kauerte mich nieder und rutſchte zum Bach hinunter, 
indem ich mich an allem feſthielt, was den jähen Rutſch nur 
irgendwie abbremſen konnte — an Wurzeln, Pflanzen⸗ 
büſcheln und Steinen. Dann lief ich den Bach entlang zurück. 
Oben über mir konnte ich die Träger hören und ab und zu 
auch wohl flüchtig ſehen. 

Da drang aus dem Waſſer ein Klatſchen an mein Ohr. 
Das Schreien wurde immer lauter. Ich lief um eine kleine 
Biegung und ſah ein menſchliches Weſen ſich im Bach herum⸗ 
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wälzen. Nach ſeiner braunen Haut mußte es ein Träger ſein. 
Ich ſtürzte ins Waſſer, ergriff ihn beim Schopf und zerrte 
ihn hoch. Ein furchtbarer Anblick bot ſich meinen Augen. 

Vom Hals bis zu den Lenden, hinten und vorn, war ſeine 
Haut faſt vollſtändig fort, und nur das rohe, blutende Fleiſch 
war zu ſehen. Es ſah aus, als wäre er bei lebendigem Leib 
geſchunden worden. Ich kannte ihn. Er war noch ein Knabe. 
Als ich dabei geholfen hatte, die Laſten zu verteilen, hatte ich 
ihm abſichtlich etwas Leichtes gegeben: einen Eimer, in dem 
ſich die ſtrohverpackten Säureflaſchen befanden, die einen 
notwendigen Teil unſerer photographiſchen Ausrüſtung bil⸗ 
deten. 

Es war klar, daß er ausgeglitten und heruntergeſtürzt war. 
Die Flaſchen waren aus dem Eimer gefallen; eine war ent⸗ 
zweigeſchlagen und hatte ihn mit Säure begoſſen. 

Ich pfiff, und ſogleich kam Downing herbei. Noch ehe er 
uns erreicht hatte, hatte ich ihm zugerufen, was los war. 

„Eßkiſte, Eßkiſte“, ſchrie er, und ich gab das Wort an die 
Träger oben weiter. Sie begriffen, daß aus irgendeinem 
Grund eine der Kiſten benötigt wurde, in der unſere eigenen 
Lebensmittel getragen wurden. In ein paar Minuten kam 
ſie zu uns heruntergepoltert. 

„Butter“, ſchrie Downing. Ich nahm die Axt auf, die der 
verunglückte Träger hatte fallen laſſen, ſchlug das Schloß 
der Lebensmittelkiſte entzwei und holte eine Doſe Butter 
heraus. Wir fetteten den ſich in Qualen windenden Burſchen 
ordentlich ein, um die Wirkung der Säure und des Waſſers 
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aufzuheben, und als ſchließlich der Arzneikaſten herunter⸗ 
gereicht wurde, verbanden wir ihn, ſo gut wir konnten. 

Wäre ich an des Knaben Stelle geweſen, ich hätte den Tod 
erſehnt; aber er war entweder aus härterem Holz geſchnitzt, 
oder der Gedanke an den Tod als Erlöſung von ſeinen ſchreck⸗ 
lichen Qualen kam ihm überhaupt nicht. All' die folgenden 
Tage hielt er eine mühſelige Meile nach der anderen wacker 
durch; er ſtöhnte Tag und Nacht, aber ließ den Mut nicht 
ſinken. Er konnte ſich nicht hinlegen, weil er es nicht aus⸗ 
halten konnte, daß irgend etwas mit ſeinem Fleiſch in Be⸗ 
rührung kam, und wir konnten nichts tun, als ihn laufen zu 
laſſen. Wir konnten ihn auch nicht einfach ſterben laſſen, und 
als wir ſahen, daß er ſo tapfer das Seinige tat, um am Leben 
zu bleiben, erneuerten wir jeden Nachmittag ſeinen Verband. 

Seine Qualen zerriſſen uns jedesmal das Herz. Die Po- 
liziſten packten ihn und hielten ihn feſt, und Downing ſchnitt 
mit dem Raſiermeſſer und der Haarſchere das wilde oder 
faule Fleiſch ab. Wir hatten keine Betäubungsmittel, und 
da ſein Geſchrei möglicherweiſe die Wilden anlockte, waren 
wir gezwungen, ihn zu knebeln. Wenn er aber behandelt und 
verbunden war, begann er wieder zu ſtöhnen und zu wimmern 
und ab und zu eine Drohung auszuſtoßen, er wolle uns um⸗ 
bringen, weil wir ihm wehgetan hätten. 

Armer kleiner Kerl! 

Nach einer Weile ſetzte ſich unſer Zug wieder in Bewegung. 
Der Steig wandte ſich nun ſcharf nach oben, und nach ſtun⸗ 
denlanger Plackerei erreichten wir endlich den Kamm. 


In unbekanntes Gebiet hinein 207 


Auf einem Baumſtamm ſaß eine nackte ſchwarze Geſtalt. 
Ich rieb mir die Augen; denn ich wollte nicht glauben, was 
ich ſah. 6 

„Muria!“ rief ich erſtaunt. 

Der verſchlagene kleine Führer grinſte und ſchien ſich an 
meiner Überraſchung zu weiden. „Jo, Taubada“, ſagte er 
auf motuaniſch. „Ich habe Euch hierher kommen ſehen und 
wollte Euch warnen. Da drüben“ — er wies mit einer Hand 
auf die Pole⸗Gebirgskette über dem Tal drüben — „wohnen 
böſe Leute. Sie werden Euch töten und auffreſſen. Geht wie⸗ 
der zurück.“ 

„Nein“, ſagte ich. „Der weiße Mann fürchtet ſich nicht 
vor ihnen.“ Dann ging ich unvermittelt auf ein anderes 
Thema über. „Warum biſt du von uns weggelaufen?“ 

Er faßte ſich an den Hals. Jetzt ſah ich, daß er ſich eine 
Schnur aus einer Ranke umgebunden hatte, und daß daran 
eine Blechpfeife hing. „Dies“, ſagte er, „gehörte dem To⸗ 
ten, deſſen Name nicht genannt werden darf. Als er getötet 
worden war, fiel ſie an mich. Sie hat noch die alte Zauber⸗ 
kraft. Die Leute gehorchen ihr, wie du geſehen haſt. Als 
meine Leute das Dorf verließen, bin ich ihnen gefolgt, um 
ihnen zu ſagen, daß ihr Freunde ſeid und daß euch kein Leid 
geſchehen dürfe.“ 

Natürlich konnte ich das nicht glauben. Dies armſelige, 
kriecheriſche Geſchöpf ſollte imſtande ſein, ſolche Wilden wie 
die Leute von Tavivi im Zaum zu halten? Das hörte ſich wie 
ein Märchen an; aber ich hatte ja geſehen, wie ſie dem Pfiff 
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gehorchten, und wir waren unbehelligt geblieben. Es war doch 
möglich, daß er die Wahrheit ſprach. 

Er ſchien ſehr enttäuſcht zu fein, daß ich mich weigerte um⸗ 
zukehren. Als wir nach kurzer Raſt weiterzogen, ſchloß er 
ſich uns an. 

Auf halber Höhe des Pole ſammelte ſich unſer geſamter 
Zug auf einer Lichtung, um die Mittagsmahlzeit einzunehmen, 
und Humphries beſchloß, Späher vorzuſchicken. Sie ſollten 
das Gelände auskundſchaften und möglichſt feſtſtellen, welche 
Art Bevölkerung wir antreffen würden. | 

Unteroffizier Sonana und Polizift Dengo wurden dazu 
auserwählt. Sie ſtammten aus den Mambarebergen, ver⸗ 
ſtanden ſich auf die Arbeit im Buſch und hatten ſich im Po⸗ 
lizeidienſt gut bewährt. Sie verſchwanden längs des Pfades. 
Etwa eine Stunde ſpäter hörten wir einen einzelnen Schuß. 
Das bedeutete Gefahr für uns. Denn Kugeln ſind wertvoll, 
und kein Poliziſt verbraucht eine ohne guten Grund. So 
ſtanden wir auf und eilten ihnen nach. | 

Der Pfad lief aus dem Dickicht hinaus auf einen großen 
Platz, wo Bäume gefällt waren. Die Baumſtämme lagen 
wild durcheinander, und alles war von Batatenranken 
überwuchert. Die Größe des Gartens konnte nur eins be⸗ 
deuten: das Dorf, zu dem er gehörte, war nicht klein. Wir 
kletterten auf einen Baumſtamm und konnten in etwa 
400 Meter Entfernung die Dächer erblicken; ſie ragten eben 
über den Rand des Hügels. 

Während die Poliziſten zu beiden Seiten Aufſtellung 
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nahmen, ließen wir die Träger über die großen Baumſtämme 
hinüberſteigen. Dann hielten wir auf den Ausruf eines der 
Leute an und nahmen eine kleine freie Stelle unter den Baum⸗ 
ſtämmen in Augenſchein. Sie erzählte uns eine ganze Ge⸗ 
ſchichte. 

Die Batatenranken waren eriſten als ob hier ein 
Kampf ſtattgefunden hätte. In der weichen Erde ſah man 
die Spuren nackter Füße, daneben eine Vertiefung, wo je⸗ 
mand hingeſtürzt war, und endlich den deutlich erkennbaren 
Abdruck eines Gewehrkolbens. An der rauhen Rinde eines 
Baumſtamms hingen ein paar blaue Fäden, die nur von der 
Uniform eines Poliziſten herrühren konnten. 

Wir Weißen ſchauten einander an. Was war geſchehen? 
Hatten die Wilden Sonana und Dengo einen Hinterhalt ge⸗ 
legt und ſie gefangengenommen, ja vielleicht ſogar getötet? 

Behutſam ſchlichen wir weiter, und nach einer Weile kamen 
wir aus den mit Baumſtämmen beſtreuten Gärten heraus 
an einen Zaun. Das Dorf war nicht mehr weit entfernt, war 
aber unſern Blicken noch durch die Bäume entzogen. Wir 
hörten Stimmengewirr, und ſo leiſe wir auch marſchiert 
waren, es war kaum anzunehmen, daß die Wilden unſer 
Kommen nicht gemerkt hatten. 

Wir krochen über den Zaun und folgten einem Pfad, der 
bald eine Biegung machte und uns ſo unmittelbar an den 
Rand des Dorfes brachte. Drinnen hockten hundert Wilde 
am Boden. Wir ſahen die Bogen und Pfeile der Männer 
und erkannten auch, daß die Frauen und Kinder bei ihnen 
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waren. Als ſie uns bemerkten, ſprangen ſie auf; aber eine 
gebieteriſche Stimme ſprach auf ſie ein, und ſie ließen ſich 
wieder nieder. Als wir Weißen näher kamen, ſtarrten fie uns 
erſchrocken an, und wir entdeckten, daß ſie heftig zitterten. 

Da ließ ſich Unteroffizier Sonana von dem ſchrägen Dach 
einer Hütte herabgleiten, wo er gefeffen hatte, und begrüßte 
uns. 

„Dengo bewacht ſie“, ſagte er. „Wir haben einen Mann 
in den Gärten gefangen und ihn gezwungen, den anderen zu⸗ 
zurufen, ſie ſollten ſich nicht von der Stelle rühren.“ 

So tat er kurz eine Heldentat ab, die ihnen beiden in einem 
Krieg eine Menge Auszeichnungen eingebracht hätte. Nur 
mit Mühe brachte ich Näheres aus Dengo heraus. 

Anſcheinend hatten er und Sonana einen Dorfbewohner 
allein entdeckt, als er Bataten holte. Sie waren an ihn 
herangeſchlichen und hatten ihn nach verzweifelter Gegen⸗ 
wehr gefangengenommen. Der Schuß, den wir gehört hatten, 
war zufällig losgegangen, als ein Gewehr herunterfiel; denn 
es war geſpannt geweſen. Der Knall hatte dem Gefangenen 
einen gewaltigen Schrecken eingejagt; aber unter den Dorf⸗ 
bewohnern hatte er offenbar keine Neugier ausgelöft. 

Dengo ſagte, ſie hätten dem Gefangenen durch Zeichen 
leicht zu verſtehen geben können, daß ſie ins Dorf geführt 
werden wollten. Dort hatten ſie gerade durch dieſen wage⸗ 
mutigen Einzug die Leute ohne Kampf durch Furcht nieder⸗ 
gehalten. Man frage mich nicht, warum fie nicht beide un ⸗ 
verzüglich umgebracht wurden. Es geſchah wohl aus dem⸗ 
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ſelben Grund, weshalb ſich ein ganzer Eiſenbahnzug voller 
Leute von einem oder zwei Räubern einſchüchtern und aus⸗ 
plündern läßt — freilich mit einem Unterſchied. Die Wilden 
vom Pole wußten nicht, was ein Gewehr war. 

Jedenfalls fanden wir bei unſerem Einzug ins Dorf, daß 
die beider Poliziſten die Einwohnerſchaft zuſammengetrieben 
hatten und nun bewachten. Sie kamen mir freilich wie jener 
Mann vor, der einen Bären am Schwanz gepackt hatte und 
nun nicht loszulaſſen wagte. Sie beherrſchten das Dorf, 
konnten es aber nicht verlaſſen, ohne ſich ſelbſt zu gefährden. 

In meiner Begeiſterung für ihre Tapferkeit machte ich den 
Vorſchlag, dem Statthalter ein Geſuch um eine Belohnung 
der beiden einzureichen. Mit ziemlichem Widerſtreben nannte 
mir Dengo ſchließlich etwas, was ich für ihn tun möchte. 
Er wäre mir dankbar, wenn ich es erwirken könnte, daß 
man ihm eine Gefängnisſtrafe erließ. Anſcheinend hatte er 
eine Schlägerei mit einem Unteroffizier oder Feldwebel ge- 
habt, der ſich über Dengos Stamm abfällig geäußert hatte. 
Bei der Prügelei hatte der andere ſich an Dengos ziemlich 
großer Naſe ſo feſtgebiſſen, daß ſie noch nicht geheilt war. 

Nach dem Geſetz war Dengo, der zuerſt geſchlagen hatte, 
zu Gefängnis verurteilt worden. Er erhielt aber Strafauf⸗ 
ſchub bis nach unſerer Rückkehr. Erprobte Poliziſten waren 
nicht ſo zahlreich vorhanden, wie wir ſie zu unſerer Expedition 
benötigten, und ſo hatte man uns Dengo mitgegeben. Übrigens 
iſt er nicht in den Kerker gekommen, denn ich legte mit Erfolg 
Für ſprache für ihn ein, als wir in die Kultur zurückkamen. 
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In den zwei Tagen, die wir in Lumimait — ſo hieß das 
Dorf — blieben, leiſtete uns Muria recht wertvolle Dol⸗ 
metſcherdienſte. Als Schutzmaßnahme hatten wir alle Waf⸗ 
fen der Dorfbewohner ausliefern und neben einem Zelt auf⸗ 
ſtapeln laſſen. Erſt, als wir wieder weiterzogen, legten wir 
ſie neben dem Pfad nieder. 

Nach ihrer Entwaffnung fühlten wir uns verhältnismäßig 
ſicher. Freilich war ihre Haltung nichts weniger als freund⸗ 
lich. Die Weiber verfolgten uns mit Schmähungen und ver⸗ 
ſuchten offenbar, ihre Männer zu einem Angriff auf uns 
aufzuhetzen. Als wir ihnen erneut klarmachen wollten, daß 
wir Freunde ſeien, riefen wir Muria. Aber der kleine Wilde 
war entſchlüpft, ohne ſich zu verabſchieden. 

Muria zeigte ſich darin ſchlauer als wir damals ahnten. 


Neunzehntes Kapitel. 
Der verhängnisvolle Schädel. 


Der grasbewachſene Pole-Berg erhebt ſich zwiſchen zwei 
kleinen Flüſſen, die auf ſeiner Südſeite zuſammenfließen. 
Als wir Lumimait verlaſſen hatten, war unſer Marſch recht 
bequem; denn der Weg war breit und feſt. Wir wußten wohl, 
daß uns unſere unfreiwilligen Wirte folgten; aber wir mach⸗ 
ten uns nichts daraus. In dieſem Gelände konnten ſie uns 
keinen Hinterhalt legen, und ein offener Kampf war höchſt 
unwahrſcheinlich. Wir hatten zudem ja den Leuten von Lumi⸗ 
mait bewieſen, daß wir nicht in feindlicher Abſicht kamen, 
und ſo hätte unſer Weitermarſch ganz harmlos vonſtatten 
gehen können, wenn eine Kleinigkeit nicht alles wieder ver⸗ 
dorben hätte — der Schädel eines längſt Verſtorbenen. 

Als wir den Schädel zuerſt erblickten, ſchmückte er einen 
Zaun, der ein Beſtattungsgerüſt einfriedigte. Vor langer Zeit 
hatte er bei einem Feſtſchmaus den Ehrenplatz eingenommen 
und war mit dem Blute eines Schweines beſchmiert worden. 
Jetzt hing er zur Erinnerung an den Mann, dem er einſt gehörte, 
auf dem Zaun und grinſte uns genau ſo boshaft an, wie ſein 
einſtiger Beſitzer uns zu ſeinen Lebzeiten angeſtarrt hätte. 
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Ich ſtreckte die Hand aus und wollte ihn zu näherer Be⸗ 
ſichtigung herunternehmen. Da umklammerte jemand meinen 
Arm wie mit einer Eiſenzange. Neben mir ſtand Fornier, 
der alte Dorfpoliziſt aus Rarai. Seine Augen waren weit 
aufgeriſſen; der Atem kam ihm in ſchweren Stößen aus den 
Naſenflügeln. 

„Rühre ihn nicht an, Herr, oder wir müſſen alle ſterben!“ 
ſagte er. 8 

Ich achte die Überzeugungen eines jeden Mitmenſchen und 
hätte ſicher auch den alten Fornier bei ſeinem Aberglauben 
gelaſſen und wäre weitergegangen, hätte alſo den Schädel 
dort gelaſſen, wo er war. 

Aber Humphries dachte anders. Ob er Forniers Worte 
gehört hatte oder nur zeigen wollte, wie er die Furcht des 
alten Poliziſten verlachte, weiß ich nicht. Jedenfalls ging 
er an uns vorbei, nahm den Schädel vom Zaun und ließ ihn 
in ſeinen Händen hin und her rollen. 

„So etwas kann nur einem Rieſen gehört haben“, ſagte er. 
„Wir wollen das Ding mit nach Port Moresby nehmen und 
die Anthropologen daran herumraten laſſen. Ich habe noch 
nie ſolch einen großen Schädel geſehen.“ 

Wie wenn es die natürlichſte Sache der Welt geweſen wäre, 
wandte er ſich an den alten Fornier und warf ihm den Schä⸗ 
del zu. „Hier,“ befahl er, „du trägſt ihn.“ 

Zwanzig Jahre lang hatte Fornier den Weißen treu und 
redlich gedient; aber die doppelte Zeit hätte nicht ausgereicht, 
ihm den Aberglauben und die Furcht auszutreiben, die eine 
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lange Reihe von Ahnen ihm vererbt hatte. Ein furchtbarer 
Seelenkampf muß ſich in ihm in dem Augenblick abgeſpielt 
haben, als der Schädel durch die Luft flog. Als Eingeborener 
ſträubte er ſich mit der letzten Faſer ſeines Herzens, den un⸗ 
heimlichen Gegenſtand zu berühren. Als Diener der Regie⸗ 
rung ſtreckte er die hohlen Hände aus und fing ihn auf, wie 
ſein Vorgeſetzter befohlen hatte. Dann nahm er ihn unter 
den Arm; aber tiefe Kümmernis ſtand auf ſeinem Geſicht zu 
leſen. 

Als wir zur Mittagsmahlzeit raſteten, wollte der alte Po⸗ 
liziſt nichts eſſen. Er hatte ein Tabu verletzt, und war ſein 
Vergehen auch gegen ſeinen Willen geſchehen — er fürchtete 
doch, das Eſſen möchte ihn vergiften. Selbſt die Poliziſten 
waren betroffen. Die Träger ſchienen voller Verzweiflung 
zu ſein und konnten ihre Augen nicht von dem Schädel ab⸗ 
wenden. 

„Werfen Sie ihn doch weg!“ riet ich Humphries. Ein 
trotziger Zug umſpielte ſeine Lippen. 

„Kein Eingeborener ſoll mich ins Bockshorn jagen, offen 
oder ſonſt irgendwie!“ antwortete er. „Der Schädel wird 
mitgenommen.“ 

Im nächſten Dorf, in das wir kamen, erwarteten uns die 
Bewohner. Sie waren vor dem Tor verſammelt und liefen 
weg, als wir uns näherten; aber ſie blieben nicht weit ent⸗ 
fernt ſtehen und ſchienen weder feindſelig noch erſchrocken zu 
fein. Zweifellos hatten die Leute aus Lumimait ihnen gemel- 
det, wir ſeien harmlos. 
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Im Dorf ſelbſt fanden wir zwei altersſchwache Männer, 
die zu abgelebt waren, um noch kriegstüchtig zu ſein oder im 
Buſch das Felſenkänguruh oder die Känguruhratte zu be⸗ 
ſchleichen. Sie waren offenbar zurückgelaſſen worden, um 
uns auf die Probe zu ſtellen. Große Mengen Bataten 
brieten auf den Feuern, und an einer Hütte war friſch⸗ 
geſchnittenes Zuckerrohr aufgeſtapelt. Sie winkten uns, wir 
möchten zulangen. 

Da erblickte einer von ihnen den Schädel unter Forniers 
Arm. Im Nu verſchwand das freundliche Grinſen aus ſei⸗ 
nem zahnloſen Mund; ſeine gebeugte Geſtalt richtete ſich 
auf; ſeine Augen funkelten in ihren tiefen Höhlen; und er 
ſprach ein paar zornige Worte. Im nächſten Augenblick waren 
er und fein abgezehrter Gefährte aus unſerer Nähe geflüchtet. 
Wir hörten, wie ſie ihren Genoſſen in unverkennbar gereiz⸗ 
tem Ton etwas zuſchrien. 

Humphries tat ſo, als wüßte er den offenkundigen Grund 
nicht, warum ſie auf einmal eine ganz andere Haltung gegen 
uns einnahmen. 

„So geht es nicht“, ſagte er. „Sie hetzen die ganze Be⸗ 
völkerung des Berges auf uns. Wir gehen am beſten weiter 
und überſchreiten noch vor dem Abend den Fluß im Oſten der 
Bergkette; ſonſt kann es uns ſchlimm gehen.“ 

Aber wir konnten keinen Pfad finden, der zu dem Fluß 
führte, und ſo zogen wir gezwungenermaßen in der alten 
Richtung weiter. Wir mußten zuſehen, wie die Eingeborenen 
uns nunmehr ganz offen folgten und daß ihre Zahl beſtändig 
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wuchs. Sie ſchwangen ihre Waffen drohend gegen uns und 
brüllten entſetzlich. 

Wir eilten weiter durch das Allang⸗Allang⸗Gras, bis wir 
wieder ein Dorf erreichten, das von einer ſtarken Umzäunung 
eingefriedigt war. Hier ſchlugen wir unſer Lager auf. Die 
ganze Nacht über konnten wir in einiger Entfernung das Ge⸗ 
kreiſch der Wilden hören; aber wir wurden ſonſt nicht beläſtigt. 

Wie gewöhnlich waren die Trägerlaſten für den Fall etwai⸗ 
gen Regens unter einem Zelt zuſammengeſtellt worden. For⸗ 
nier hatte den Schädel oben auf die Laſten gelegt, und die 
Träger ſchliefen lieber draußen im Freien, als mit einem ſo 
unheimlichen Ding in einem Zelt zuſammen. 

Api, unſer erſter Koch, ſtammte von dem Orocoloſtamm 
am Papuagolf; ſein ganzes Leben hatte er am Meere zuge⸗ 
bracht. Er vermißte nun den Anblick der See, ihr Rauſchen 
und die würzige Luft des Ozeans. Die Berge und der dichte 
Sumpfwald bedrückten ihn, und da er zu einem ernſten und 
ſchwermütigen Stamm gehörte, der zäh an abergläubiſchen 
Gebräuchen und am Zauber feſthält, ſo beeinflußte ihn der 
Schädel beſonders ungünſtig. 

„Ich bin von einem böſen Geiſt beſeſſen“, ſagte er, als 
wir ihn zur Rede ſtellten, warum er ſein Abendbrot nicht eſſe. 
Er wies dabei auf ſeine Schulter, und ſeine Augen irrten 
zum Schädel hin. Er begann zu ſtöhnen und bemühte ſich 
ſo offenbar, den böſen Geiſt auszutreiben. Wir befahlen ihm, 
er ſolle den Mund halten, aber er ſtöhnte nur um ſo mehr; ſo 
ſchickten wir ihn fort. 
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Er ging zu den Trägern, und nicht lange darauf fingen ſie 
laut an zu ſchreien. Kauri, der zweite Koch, kam zu uns geſtürzt. 

Herren,“ rief er, „Api iſt von dem böfen Geiſt geſtochen 
worden.“ 

Api ſelbſt kam zu uns gerannt. Sein Leib zuckte krampf⸗ 
haft, und ſeine Schultern und ſein Rücken waren blutüber⸗ 
ſtrömt. Deutlich ſah man am Rücken ein Dutzend ſchlimme 
Meſſerſtiche. 

„Wer hat das getan?“ fragte Humphries. 

„Ich habe mich ſelbſt geſtochen, um den böſen Geiſt durch 
die Schnittwunden hindurchzulaſſen“, ſagte Api, und ein 
Buſchmeſſer entfiel ſeiner Hand. 

„Und haſt damit einen guten Koch verhunzt“, brummte der 
Beamte. „Holen Sie Ihren Arzneikaſten, Harry. Wir wol⸗ 
len den Mann verbinden.“ 

„Nein, nein,“ wehrte Api ab, „ich will lieber ſterben.“ 

Mit einem Satz ſprang er durch das Feuer, vor dem wir 
ſtanden, ſtürzte zum Dorfzaun, machte ſich einen Augenblick 
an dem Torriegel zu ſchaffen und verſchwand. 

„Er kommt wieder“, prophezeite Humphries. Wir dachten 
nicht mehr daran, bis wir am nächſten Morgen fanden, daß 
er nicht zurückgekehrt war. Wir hielten ihn jetzt für ver⸗ 
loren. Wenn ihn die Wilden nicht ſchon umgebracht hatten, 
ſo würden ſie es nach unſerer Meinung ſicher ſehr bald tun. 
Er war zwar ein treuer und angenehmer Kerl geweſen; aber 
wir beſchloſſen doch, nichts zu unternehmen, um ihn zu fin⸗ 
den. Unſer eigenes Leben war in zu großer Gefahr. 
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Der Weg führte uns am nächſten Morgen den Kamm des 
Berges entlang. Seltſamerweiſe erblickten wir keinen Schwar⸗ 
zen. Aber ich konnte das Gefühl nicht loswerden, daß das 
Dickicht um uns nicht fo einſam war, wie es ſchien. Eine 
unheilverkündende Stille lag darüber. Ich ging hinter den 
beiden führenden Poliziſten und bemerkte, wie auch ſie un⸗ 
ruhig waren. Ihre Augen ſchweiften von dem Pfad ab dort⸗ 
hin, wo in der Ferne die Kakadus lärmend über den Bäumen 
flatterten — ein untrügliches Zeichen dafür, daß etwas auf 
dem Boden unter ihnen ſie aufgeſcheucht hatte. Dann kamen 
wir zum Gipfel, und der Pfad führte uns aus dem Sumpf⸗ 
wald in grasbewachſenes Gelände. Es ging in ſanfter Stei⸗ 
gung eine kleine Höhe hinauf, und plötzlich machte der Po⸗ 
liziſt an der Spitze halt und deutete zitternd auf etwas hin. 
Keine hundert Meter entfernt war der Hang mit bewaff⸗ 
neten Wilden bedeckt, deren Umriſſe ſich deutlich gegen den 
Himmel abhoben! 

Nur ein paar Minuten waren ſie zu ſehen, ehe ſie wieder 
verſchwanden. Offenbar ſtiegen ſie hinter der Höhe hinunter. 
Als wir nun oben ſtanden, waren ſie fort, und der Pfad dort⸗ 
hin, wo das Dickicht wieder begann, lag verlockend frei vor uns. 

Einige Minuten lang blieben die Poliziſten auf der Höhe 
ſtehen und muſterten das Land vor uns mit ängſtlichen Blicken. 
Mit der Art wohlvertraut, wie die Wilden kämpfen, ſahen 
ſie in der Ruhe und dem Frieden, die uns zu umgeben ſchie⸗ 
nen, nur Gefahr und einen Grund zu erhöhter Wachſamkeit. 
Als wir wieder aufbrachen, waren ihre Gewehre ſchußbereit; 
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ſie traten ſich auf dem ſchmalen Wege faſt auf die Hacken; 
ſie konnten unmöglich nebeneinander gehen. 

Ihre Unruhe ſteckte mich an; ich machte den Revolver in 
der Ledertaſche an meiner Hüfte los, ſo daß ich ihn mit einer 
Handbewegung herausziehen und abfeuern konnte. 

Als wir mit der Vorhut nun an den Saum des Dickichts 
kamen, waren die erſten unſerer Träger fünfzig Meter zu⸗ 
rück; zwei Poliziſten gingen ihnen voran. Unmittelbar vor 
uns machte der Pfad eine ſcharfe Biegung. Einer der Po- 
liziſten bedeutete uns, leiſe aufzutreten, lief dann vor und 
ſchaute um die Ecke. Dann winkte er uns, wir möchten kommen. 

Zwanzig Meter hinter der Biegung mündete der Pfad plög- 
lich auf eine kleine Lichtung. Als wir ſie betraten, hörten wir 
ein Kniſtern im Geſtrüpp. Dann drang ein wildes Geſchrei 
an unſer Ohr, und das Dickicht um uns, das noch vor einem 
Augenblick ſo ſtill und einſam geweſen war, wimmelte von 
Eingeborenen und ſtarrte von ihren Waffen! 

Ein einziger Blick genügte, mir zu zeigen, wie der Kreis 
um uns immer enger wurde. Ihre blutdürſtigen Geſichter 
leuchteten ſchon vor Freude; denn ſie dachten an den bevor⸗ 
ſtehenden Schmaus. Im Augenblick erkannte ich den vollen 
Ernſt unſerer Lage. Hinter mir hörte ich das Schreien der 
Träger und das Rufen der Poliziſten, die ſich bemühten, die 
entſetzten Leute in Reih und Glied zu halten. Ein ſchriller 
Pfiff durchſchnitt die Luft — einmal, zweimal, dreimal —, 
und ich wußte, daß von der Nachhut her Humphries mit 
ſeinen Poliziſten uns zu Hilfe eilte. 
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Es war mir klar, daß fie nicht mehr rechtzeitig da fein konn⸗ 
ten. Jeden Augenblick mußte der Hagel von Geſchoſſen über 
uns hereinbrechen, dann würden die Wilden uns überrennen, 
und mit mir und meinen beiden Poliziſten war es aus. Nie 
ſind die Gedanken einem Ertrinkenden ſo wild durch das 
Hirn geſtürmt wie mir in jenem Augenblick. Wie es ihnen 
eingeſchärft war, hielten meine Begleiter ihre Gewehre ſchuß⸗ 
bereit, aber gaben noch nicht Feuer. Sie hatten bei ihrer Aus⸗ 
bildung gelernt, daß ſie erſt dann ſchießen durften, wenn 
ein Weißer den Befehl dazu gab oder wenn ihr Leben ſo gut 
wie verwirkt war. Schon zu oft hatten die Wilden im letzten 
Augenblick ihren Mut verloren und waren geflohen, als 
daß man es hätte wagen dürfen, ſie durch ein paar Kugeln 
zu reizen. 

Warum wir nicht ſchon längſt über den Haufen gerannt 
waren, verſtand ich nicht. Dies ſchrittweiſe Vorrücken auf 
uns zu ſtimmte ſo gar nicht zu der Kriegführung im Buſch, 
wie ſie mir vorſchwebte, wo alles auf einen ſchnellen, unge⸗ 
ſtümen Anſturm eingeſtellt iſt. Warum nur? Warum? 

Wie ein Blitz durchzuckte mich die Antwort auf dieſe Frage 
und die Löſung des Rätſels, bei dem drei Menſchenleben auf 
dem Spiel ſtanden. f 

Ich ließ den Revolver fallen und riß den breitkrempigen 
Hut vom Kopf, faßte mein Hemd am Halsbund und ſtreifte 
es ab. Dann ſchritt ich auf die Wilden zu. Hatte ich recht, 
oder ſollte ich meine Tollkühnheit mit dem Leben büßen? 

So lange etwa, wie eine Uhr braucht, um ein halb dutzend⸗ 
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mal zu ticken, ſtanden wir da und ſtarrten einander an, die 
nackten Wilden und ich. Dann wurden ſie ſichtlich verſtört, 
ihre Reihen begannen zu ſchwanken, ſie ſchöpften tief Atem, 
einer ſtieß ein langgezogenes „U—i—i—i" aus, und dann 
ſtürmten ſie davon. Sie ſauſten in wilder Flucht den Pfad 
entlang, brachen ſich Bahn durch das Geſtrüpp, ſtolperten 
über Wurzeln, Steine und Ranken, ſchrien laut und ſtießen 
ſich gegenſeitig fort, um nur raſch von dem Ort loszukommen. 

Meine Vorausſetzung war richtig geweſen. Sie hatten nie 
zuvor einen Weißen erblickt, und als ich nun, bis zur Hüfte 
entkleidet, daſtand und die Sonnenſtrahlen meinen Leib über⸗ 
goſſen, waren ſie bis ins Mark erſchrocken! 

Als Humphries und ſeine Leute herbeigerannt kamen, war 
ich zu Boden geſunken. Eine Art Ohnmacht war der Rück⸗ 
ſchlag der aufregenden Augenblicke, wo unſer Leben an einem 
Fädchen hing. Meine Poliziſten aber erfüllten das Dickicht 
mit ihrem Gelächter über die fliehenden Wilden. 

Der Trick kam uns auch ſpäter noch gut zuſtatten, wenn 
wir, auf große oder kleine Entfernung, uns über die Hal⸗ 
tung der Eingeborenen im unklaren waren und ihnen bange⸗ 
machen wollten. Wer von uns Weißen dann gerade führte, 
entblößte ſich bis zum Gürtel. Wenn wir ſo weiterzogen, 
wußten wir: ehe die Wilden ſich ein Herz faſſen konnten, 
etwas ſo Unerhörtes wie ein menſchliches Weſen mit weißer 
Haut näher zu unterſuchen, waren wir ſchon längſt aus ihrem 
Gebiet in ein anderes weitergezogen, wo das ſelbe Spiel von 
neuem beginnen konnte. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Unwillkommene Gäſte. 


Die Bevölkerung der Pole⸗Kette war die allerfeindſeligſte, 
die wir auf unſerer geſamten Fahrt antrafen. Wir bekamen 
ſie nicht oft zu Geſicht; aber die Wilden legten uns häufig 
einen Hinterhalt und tauchten manchmal in bewaffneten Ban⸗ 
den auf kleinen Hügeln vor uns auf. Aber nicht ein einziges 
Mal ftellten fie ſich uns in offenem Angriff, und doch wünſch⸗ 
ten wir manchmal, ſie täten es. Denn das Gefühl, daß ſie 
uns auf allen Seiten umſchlichen, während wir durch das 
Dickicht zogen, bedeutete eine viel größere Nervenanſpan⸗ 
nung als ein Kampf. 

Die gefährlichſte und am ſchwerſten zu entdeckende Art 
des Hinterhalts beſtand aus Schneiſen, die ſo angelegt waren, 
daß ſie ſpitzwinklig auf den Weg zuliefen; man konnte uns 
ſo aus Verſtecken in der Schneiſe Speere und Pfeile in den 
Rücken jagen, wenn wir vorbeizogen. Wir Führer liefen 
allmählich Gefahr, ein ſteifes Genick zu bekommen, weil wir 
immer zurückblicken und nach dieſen gefährlichen Schneiſen 
Aus ſchau halten mußten; aber wir kamen dabei auf unſere 
Rechnung. Immer wenn wir eine fanden — ob wir nun 
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irgendwelche Wilde ſehen konnten oder nicht —, ließen wir 
einen Poliziſten als Wache zurück, um ſie zu beobachten und 
Maßregeln zur Abwehr eines Angriffs zu ergreifen. Wenn 
die Wilden merkten, daß man ihre Fallen entdeckt hatte, 
gaben ſie ſie regelmäßig auf. 

Wir hatten uns ſchon daran gewöhnt, daß einzelne Speere 
und Pfeile in unſrer Nähe niederfielen; ſie kamen aber ge⸗ 
wöhnlich aus einer ſolchen Entfernung, daß ſie keine Kraft 
mehr hatten; wenn ſie wirklich jemanden trafen, richteten ſie 
keinen ernſtlichen Schaden mehr an. Wir waren indeſſen auf 
der Hut gegen Infektion und desinfizierten und brannten 
ſelbſt die geringfügigſte Schramme oder Wunde aus. Der 
Eingeborene auf Neuguinea vergiftet nämlich feine Geſchoſſe 
mit verweſenden Fleiſchſtücken, in die er die Spitze einige 
Tage lang legt. Dasſelbe tut er mit kleinen Stöcken, die er 
mit den ſcharfen Spitzen nach oben in den Weg ſteckt, ſo daß 
ein vorbeikommender Feind ſich daran ſtößt oder ritzt und 
ſo vergiftet wird. 

Ich habe nie feſtſtellen können, wie man dieſe gefährlichen 
Stellen kennzeichnet, ſo daß Freunde nicht darauf treten. 
Kaiva, der Dorfpoliziſt von Maipa, kannte jedenfalls das 
Geheimnis; ich glaubte es ihm einfach nicht, wenn er be⸗ 
hauptete, er könne fühlen, wo ſie ſeien, ohne durch ein Zeichen 
aufmerkſam gemacht zu werden. Als ich eines Tages ſah, 
wie er vorſichtig über ein Blatt auf dem Pfad hinwegtrat 
und die Männer hinter ſich warnte, drehte ich das Blatt um 
und fand drei ſpitze Holzſtöckchen darunter. 


Garten der Bergbewohner. 


Ein 


Netzbeutel — der Kinderwagen auf Neuguinea. Der Häuptling von Kepolipoli mit ſeinen Söhnen. 
(Sowie die Knaben laufen können, übernimmt der Vater 
die Erziehung.) 
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An jenem Nachmittag waren wir inmitten eines heftigen 
Regenguſſes im dichten Geſtrüpp und konnten keinen ebenen 
Platz finden, wo wir unſere Zelte aufſchlagen konnten. Durch⸗ 
näßt und elend zogen wir weiter und ſtiegen ſchließlich über 
einen Felsgarten der Eingeborenen zu einem Dörfchen hinan, 
wo wir das Lager aufzuſchlagen beſchloſſen. 

Humphries blieb dabei, bis die Arbeit an den Zelten in 
Gang kam, dann holte er ſeinen Kleiderſack und wollte in 
eine der kleinen Hütten gehen, um ſich umzuziehen. Aber 
faſt im ſelben Augenblick war er ſchon wieder draußen und 
ſchrie auf. In der Hütte befanden ſich ein Dutzend Wilde! 

Gewöhnlich ſah keiner von uns zur Vorſicht die Hütten 
nach. Die Erfahrung hatte uns gelehrt, daß die Eingebo⸗ 
renen uns immer entweder offen willkommen hießen oder 
mit all ihrem Hab und Gut flüchteten. Außerdem ſtank es 
in den Hütten derartig, daß uns Weißen darin übel gewor⸗ 
den wäre. So betraten wir ſie nicht. Wir glaubten auch, wir 
könnten die Eingeborenen durch dies Schonen ihrer Heim⸗ 
ſtätten davon überzeugen, daß wir als Freunde kamen. So 
waren auch die Poliziſten und die Träger angewieſen worden, 
ſich ebenfalls von ihnen fernzuhalten. Die jetzige Ausnahme 
von der Regel war natürlich ein reiner Zufall. Es war auch 
eine Ausnahme, daß dieſe Hütte beſetzt war. Wahrſcheinlich 
hatten die Eingeborenen damit gerechnet, daß wir wie in 
andern Dörfern durchziehen würden, oder ſie wußten mög⸗ 
licherweiſe nicht, daß wir kamen. 5 

„Was ſollen wir nun tun?“ fragte Humphries, nachdem 
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er ſich vergewiſſert hatte, daß keine der anderen Hütten In⸗ 
ſaſſen enthielt. „Wenn jemand hineingeht und ſie hinaus⸗ 
werfen will, ſo wird er ſicher umgebracht werden. Laſſen wir 
ſie, wo ſie ſind, ſo tun wir die ganze Nacht kein Auge zu, 
und wenn ſie wollen, können ſie uns dann abſchießen, wie es 
ihnen Spaß macht.“ 

Wir ſtanden draußen im Regen und verſuchten eine halbe 
Stunde lang vergeblich, ſie herauszulocken. Aber ſie blickten 
nicht einmal aus der Tür, obwohl ſie ohne Zweifel dauernd 
durch die Spalten in den Wänden der Hütte ſtarrten. Wir 
ſtießen ein Meſſer mit der Klinge in die Erde vor der Tür 
und gingen etwas zurück. Sehr geſchickt und ohne ſich zu zei⸗ 
gen, warf einer von den Kerls eine Rankenſchlinge darüber 
und zog das Meſſer in die Hütte. Wir legten eine Schnur 
bunter Perlen vor die Tür; mit der Spitze eines langen Spee⸗ 
res wurde ſie aufgehoben und wanderte dem Meſſer nach. 

Wir konnten es den Wilden eigentlich nicht verdenken, daß 
ſie dachten, unſere Geſchenke ſeien Köder, die ſie heraus⸗ 
locken ſollten, damit ſie umgebracht würden. Sicher glaubten 
fie, wir hätten das vor. Jemand meinte, möglicherweiſe 
könnten Lebensmittel ſie herauslocken; ſo verſuchten wir es 
mit Bataten, die friſch vom Feuer kamen. Sie ſchnapp⸗ 
ten ſie von den Spitzen der Speere weg, die wir ihnen vor 
die Tür hielten; aber ſie zeigten ſich nicht. Wir waren ſchließ⸗ 
lich der Sache überdrüſſig und machten uns daran, unſer 
eigenes Eſſen zu beſorgen und zu verzehren. 
Da rief uns der Poliziſt leiſe. Einer der Wilden, ſagte er, 
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hätte den Kopf aus der Tür der Hütte geſteckt. Wir ver- 
ſteckten uns und paßten auf. 

Der Wilde mußte wohl denken, daß man ihn nicht beach- 
tete, und wurde nun dreiſter. Der übrige Leib folgte ſeinem 
Kopf, bis er ganz im Freien ſtand. Dann ſprang er auf, 
ſtürzte zu dem Zaun und ſetzte darüber hinweg. 

Durch den Erfolg des erſten Mannes ermutigt, folgte ein 
paar Minuten darauf ein zweiter, und ein dritter lief un⸗ 
mittelbar hinterdrein. Aber der vierte hatte Pech. Er war 
kurz und dick, und ſein Sprung über die Umzäunung fiel um 
ein paar Zentimeter zu niedrig aus. Verzweifelt verſuchte er 
es immer wieder von neuem. Zwei Poliziſten gingen gemäch⸗ 
lich auf ihn zu. Der Wilde ſtellte ſich mit dem Rücken gegen 
den Zaun und zückte den Speer. Den Mund verzog er zu 
einem Fauchen wie ein wildes Tier, und ein drohendes Brum⸗ 
men kam aus ſeiner Kehle. 

Unteroffizier Sonana trug eine warme Kartoffel in der 
Hand. Gelaſſen näherte er ſich dem drohenden Speer und 
hielt dem Schwarzen die Kartoffel hin. Der Wilde machte 
keinen Verſuch, ſie zu nehmen; aber als der Speer einen 
Augenblick ſchwankte, benutzte Sonana die Gelegenheit, die 
Kartoffel auf die Spitze aufzuſpießen. Dann drehte er ſich 
um, ging zum Tor, machte es auf und bedeutete dem Wilden, 
er könne gehen, wenn er wolle. f 
Unſchlüſſig ſchob ſich der Mann heran, feinen Speer mit 
der Kartoffel immer noch wurfbereit in der Hand. Ein paar 
Schritte vom Ausgang ließ er den Speer aus ſeiner drohenden 
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Haltung ſinken und ſauſte hinaus, von unſerem fröhlichen 
Gelächter verfolgt. 

Seine Gefährten in der Hütte hatten alles deutlich beob⸗ 
achten können, und es dauerte gar nicht lange, bis einer von 
ihnen ſich ebenfalls herauswagte. Sonana wies ihm das Tor, 
aber der Mann blieb ſtehen und hielt ſeinen Speer hin. Nur 
einen Augenblick waren wir verblüfft. 

„Heiliger Gabriel!“ rief Humphries, „der Schuft will 
eine Kartoffel, ehe er geht.“ 

Teilweiſe irrte er ſich. Der Wilde begehrte allerdings eine 
Kartoffel; als Sonana fie ihm auf den Speer ſteckte, grinſte 
er vor Freude. Aber ſtatt nun zu gehen, hockte er ſich nieder 
und begann, ſie gierig herunterzuſchlucken. Das konnten ſeine 
Gefährten nicht mit anſehen. Einer nach dem andern kamen 
ſie heraus, nahmen ihre Kartoffeln in Empfang und kauerten 
ſich zum Eſſen nieder. 

Bald wurden ſie zutraulicher und kamen zu uns heran. Als 
ſie ſahen, daß wir uns noch immer nicht weiter um ſie küm⸗ 
merten, ſtellten ſie ſich vor unſer Zelt und beobachteten neu⸗ 
gierig, wie wir uns zur Nachtruhe fertig machten. Ich glaubte, 
daß beſonders unſere weiße Haut ihre Anteilnahme erregte 
und hielt dem, der zunächſt ſtand, einen Arm hin. Recht be⸗ 
hutſam taſtete er mit einem Finger an meinem Handgelenk 
herum, und als er ſah, daß ihm kein Leid geſchah, ſtrich er 
ſachte darüber hin. Dann wollten es die anderen auch ver⸗ 
ſuchen und drängten ſich heran, ſo daß jeder meinen Arm 
befühlen konnte. Es muß ihnen rieſigen Spaß gemacht 
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haben; denn fie kicherten dabei wie ein paar alberne Schul⸗ 
mädchen. 

Der Regen hatte nun aufgehört. So ſtellten wir einen 
Klappſtuhl, einen leeren Eimer und eine Patronenkiſte auf 
und ſetzten uns hin. Unſere Beſucher hockten ſich auf der an⸗ 
deren Seite des Feuers nieder, und etwa eine Stunde lang 
unterhielten wir ſie ſo ähnlich wie einſt die Leute in Kaivala. 
Dann ſtanden wir auf und wurden faſt umgeſtoßen, als ſie 
nun wie wild auf die Sitzgelegenheiten ſtürzten, die wir eben 
verlaſſen hatten. Zweifellos wollten ſie ſich unſere „Kraft“ 
ſichern, die nach dem Glauben der Bergpapua in alles über⸗ 
geht, was jemand berührt. Vielleicht hat dieſer Aberglaube 
ihre Handlungsweiſe am nächſten Tag beſtimmt. 

Als ſie merkten, daß wir uns zur Ruhe begeben wollten, 
gingen ſie in ihre Hütte. Wir hätten ſie gewiß lieber drau⸗ 
ßen vor dem Zaun bei ihren Kameraden geſehen, aber wir 
wagten es nicht, uns möglicherweiſe dadurch ihre Feindſchaft 
zuzuziehen, daß wir fie aus ihrem eigenen Dorf hinauswarfen. 
So begnügten wir uns damit, einen Poſten auszuſtellen, der 
ein wachſames Auge auf den Hütteneingang haben ſollte. 

Um Ruhe zu gebieten, pflegten wir jeden Abend pünktlich 
um neun Uhr einen Pfiff zu tun. Dann hatte ſich jeder ruhig 
zu verhalten, und die Poliziſten mußten die Sturmlampen 
löſchen. 

Heute war der Pfiff nicht nötig. Die Träger und die Po⸗ 
liziſten waren völlig erſchöpft, und mit Ausnahme der Poſten 
ſchliefen ſie ſchon. Ehe ich hineinging, machte ich einen Gang 
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ums Lager und blickte in die Zelte. Die Träger lagen in einer 
langen Reihe eng zuſammen auf beiden Seiten des Feuers, 
das in der Mitte des Zeltes niederbrannte. Um wärmer zu 
liegen, hatten ſie ſich in ihre Decken gehüllt. Gerade wie ich 
hineinſah, drehte ſich der Mann auf dem einen Ende der 
Reihe um, und die anderen taten es ihm nach, ſo daß ſie alle 
wieder in die gleiche Richtung ſchauten. 

Um ſie nicht zu wecken, ſteckte ich die Pfeife wieder ein, 
ohne den Pfiff abgegeben zu haben, befahl dem Unteroffizier, 
die Lampen zu löſchen, und ſuchte meine Lagerſtatt auf. Als 
ich mich niederlegte, waren meine Gedanken recht fröhlich. 
Wir hatten manchen mühſamen Kilometer durch feindliches 
Gelände zurückgelegt, von Menſchenfreſſern umſchlichen, unſer 
Leben und unſere Geſundheit ſtändig bedroht; und doch 
waren wir noch eine tüchtige, ſchnell dahinziehende Schar. 
Das Ende der Reiſe, ſo meinten wir, war nicht mehr fern. 

Der einzige traurige Punkt war der Verluſt Apis, des 
Kochs. Es war nur ein unwiſſender Schwarzer, dem noch 
manches von einem Wilden anhaftete, aber es war ein guter 
Koch und ein immer williger Arbeiter geweſen. Ich vermißte 
ihn, wenn auch auf Neuguinea ein Menſchenleben ſo ſehr, 
ſehr wohlfeil iſt, daß der Tod eines Eingeborenen nur ſeine 
engere Verwandtſchaft trifft. Auch der kleine Mekeoträger 
tat mir leid, den die Säure verbrannt hatte und der ſeine 
gräßlichen Qualen ſo ſtandhaft erduldete. Bei meiner Runde 
hatte ich ihn vor einem kleinen Feuer ſitzen ſehen; denn 
wegen ſeiner Brandwunden konnte er ſich nicht hinlegen 
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und richtig ausruhen. Er hatte mich ſcheu angelächelt und 
mit einem Kopfnicken die beiden Zigaretten entgegengenom⸗ 
men, die ich ihm gereicht hatte. Aber das Bild der Qual in 
ſeinen Augen konnte ich nicht loswerden. 

Stille ruhte über dem Lager, nur dann und wann unter⸗ 
brochen von dem Herabtropfen des Waſſers und dem Ge⸗ 
räuſch der nackten Füße der Poſten, wenn ſie an unſer Zelt 
kamen. Die ſchweren Nachtnebel ſenkten ſich raſch herab, ſo 
daß der Dorfzaun, der nur wenige Meter entfernt war, ſich 
bloß noch als ein undeutlicher Schatten gegen den Hinter⸗ 
grund des Dickichts abhob. 

Ich konnte nicht einſchlafen. Meine Gedanken ſchweiften in 
die Heimat, die mir in jener Nacht ſo beſonders fern erſchien. 
Entſchloſſen verſuchte ich mir Schafe vorzuſtellen, die über 
einen Zaun ſprangen, und zählte langſam bis in die Hun⸗ 
derte hinein, und ſchließlich rechnete ich die Zahl der Schritte 
aus, die der Poſten draußen brauchte, bis er nach einer 
Runde wieder zurückkam. Ich konnte ihn nicht ſehen; aber 
ich hörte, wie er plötzlich ſtehengeblieben war und über den 
Zaun ins Dickicht ſtarrte. Dann vernahm ich, wie er leiſe 
einen anderen Poſten anrief: Daka?“ („Was iſt das?“), 
und wie dieſer antwortete, er wiſſe es nicht. Ich richtete mich 
auf einen Ellbogen auf, um beſſer lauſchen zu können. 

Da hörte auch ich, was ihre Aufmerkſamkeit erregt hatte, 
— einen unheimlichen düſteren Laut unten am Berges hang; 
halb war es ein Geheul, halb ein Gejammer. Es begann 
leiſe, ſtieg dann zu einem Wehklagen in den höchſten Tönen 
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an, erloſch und begann darauf wieder von neuem. Ich konnte 
nicht unterſcheiden, ob es der Schrei eines Tieres oder eines 
Menſchen war. Da ich es unmöglich dabei bewenden laſſen 
konnte, warf ich die Decken ab, ſchlüpfte in meine durch⸗ 
näßten Stiefel, hing mir eine Wolljacke um und ging nach 
draußen. 16 

„Taubada?“ rief mich einer der Poſten an. 

„Ja“, antwortete ich. „Was für ein Boiboi (Geräuſch) 
du hören?“ 

Er kam auf mich zu, und ich erkannte den Poliziſten Pa⸗ 
wana, Downings Burſchen. Er konnte nur wenig Engliſch. 

„Ich weiß nicht“, ſagte er auf motuaniſch. 

Im Zelt der Poliziſten war ſchon Leben; denn die Männer 
hatten unſere Stimmen gehört. Einer ſprang auf, griff nach 
ſeinem Gewehr und kam durch den Dreck an meine Seite ge⸗ 
ſtapft. Dengo, mein Burſche, hatte mich erkannt und war 
ſofort zur Stelle. 

Das ſeltſame Geheul kam nun raſch dem Dorf näher. Es 
weckte Humphries, der an ſich keinen feſten Schlaf hatte, 
und er rief heraus, wir möchten ihm ſagen, was los ſei. Ohne 
eine Antwort abzuwarten, eilte er zu uns, lauſchte geſpannt 
und brach dann in Lachen aus. Seine beſſer geübten Ohren 
verrieten ihm, was wir anderen nicht hatten herausbekommen 
können. 

„Dengo,“ befahl er, „mach das Tor auf und laß den 
heulenden Sünder herein. Wie er es angeſtellt hat, weiß ich 
nicht, aber jedenfalls macht Api den Höllenlärm.“ 
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So war es in der Tat. Als Dengo das Tor öffnete, tau⸗ 
melte ein müder, durchnäßter und beſchmutzter Koch herein 
und kroch, immer noch heulend, an ein Feuer. Er beachtete 
uns nicht, weder unſere Fragen noch unſeren Befehl, den 
Mund zu halten, und machte weiter Lärm, bis das ganze La⸗ 
ger wach war. Dann fiel er um, von der Wärme übermannt, 
und ſchlief ein. Die Poliziſten ſchleppten ihn in das Zelt, 
warfen ihm eine Decke über, und wieder war es ſtille im Lager. 

Wie war es Api ergangen? Wir haben es nie erfahren. 
Später ſagte er uns, daß er ſich an nichts mehr erinnern 
könne. So kann ich nur raten, und das kann der Leſer ebenſo⸗ 
gut wie ich. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Im Hinterhalt! 


„Herr, ſollen wir dies mitnehmen?“ 

Fornier, der alte Dorfpoliziſt aus Rarai, deutete auf den 
großen Schädel, den wir von dem Beſtattungsgerüſt mitge⸗ 
nommen hatten. Er hatte ihn während der Nacht an eine ge⸗ 
ſchützte Stelle neben eine Hütte gelegt, und zweifellos machte 
er ihn im ſtillen für unſere Mühſal und die uns umlauernde 
Gefahr verantwortlich. Aber er getraute ſich nicht, ihn zu⸗ 
rückzulaſſen. 

Humphries war kurz angebunden. 

„Ja. Nimm den Schädel mit“, ſagte er. 

„Wenn ich ihn nicht hätte, könnte ich mancherlei anderes 
tragen“, bettelte Fornier. Kraft ſeines Amtes brauchte er 
keine Laſt zu tragen; aber offenbar tat er dies lieber, als die 
unheimliche Reliquie weiter mitzuſchleppen. 

„Nimm ihn mit.“ 

„Ja, Herr“, murmelte Fornier, hob den Schädel auf 
und nahm ihn unter den Arm. 

Die acht oder neun Wilden aus dem Dorf ſtanden dabei 
und ſahen geſpannt zu. Einer wollte dem alten Poliziſten 
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den Schädel abnehmen; er aber wehrte ab. So gern er das 
Ding auch losgeweſen wäre, er hatte nun einmal den Auf⸗ 
trag bekommen, es zu tragen, und wollte die Ausführung nicht 
einem anderen überlaſſen. 

Als wir aus dem Dorf marſchierten, ſtürzten die Wilden 
an die Spitze des Zuges und boten den Trägern an, ihnen 
einen Teil der Laſten abzunehmen. Schon oft hatten be⸗ 
freundete Leute aus den Bergen dies getan, und wir hatten 
auch jetzt nichts dagegen einzuwenden. Ich lächelte, als ich 
ſah, wonach die Leute aus dem Dorf beſonders eifrig griffen; 
es waren ein Feldſtuhl, der Eimer, in dem die Säureflaſchen 
verſtaut waren, eine Sturmlampe, eine Petroleumkanne, un⸗ 
ſere Feldflaſchen und Downings Kameraſtativ. Alles waren 
Dinge, die wir in ihrer Gegenwart am Abend vorher als 
Sitzgelegenheit benutzt oder ſonſt gebraucht hatten. Sie ſuch⸗ 
ten immer noch „Kraft“ abzubekommen, dachte ich. Ich mußte 
faſt lachen, als der Kerl, der die Patronenkiſte tragen wollte, 
auf der ich geſeſſen hatte, ein Knurren von ſich gab; denn er 
war über ihre Schwere ſehr verwundert. 

Ich erhob indeſſen lebhaft Einſpruch, als einer ſeiner Se 
noſſen den Beutel ergreifen wollte, in dem ſich meine Kleider 
und Decken und ein kleiner Sack mit Silbermünzen befan⸗ 
den, mit denen wir die Träger auszahlen wollten, wenn ihre 
Aufgabe erledigt war. N 

Von den neun Wilden geführt, kamen wir viel leichter vor⸗ 
wärts; denn der Pfad, den ſie uns wieſen, verlief ſeitlich am 
Berg und hatte wenige gefährliche Stellen. Scheinbar um⸗ 


236 Einundzwanzigſtes Kapitel 


ſchlichen uns keine Wilden im Dickicht, und wir marſchierten 
raſch, aber ohne uns in das Gefühl falſcher Sicherheit zu 
wiegen. 

Endlich kamen wir an einen Grashang, und durch das 
Fernglas erkannten wir, daß das Dorf unten den Vereini⸗ 
gungspunkt der beiden Flüſſe überſchaute, die zu beiden Sei⸗ 
ten der Pole⸗Kette fließen. Im Oſten, wohin wir wollten, 
ragte ein Berg auf, der recht wenig einladend ausſah und 
der mit dichtem Geſtrüpp bewachſen war. Insgeheim ſtöhnten 
wir bei der Ausſicht, darüber zu müſſen, hofften aber, daß 
die Wilden, die dort wohnten, ſich freundlicher als die Pole⸗ 
Leute gegen uns zeigen würden, mit denen wir eigentlich von 
Anfang an in keinem guten Verhältnis geſtanden hatten. 
Der Pole fiel uns allmählich auf die Nerven. 

Von einer kleinen Erhebung aus riefen unſere Führer lange 
aufgeregt ins Dorf hinein. Obwohl ſie keine Antwort be⸗ 
kamen, begannen ſie zuverſichtlich den Abſtieg. Mit ihren 
bloßen Füßen hatten ſie es leichter als wir in unſeren Stie⸗ 
feln, und fie hatten uns bald weit hinter ſich gelaſſen. Hatten 
wir vielleicht noch befürchtet, fie möchten verſuchen, uns plöß- 
lich davonzulaufen, ſo wurde dieſer Verdacht zerſtreut, als ſie 
am Dorftor anhielten und uns winkten herbeizukommen. 
Dann betraten ſie das Dorf. 

Als wir aber noch hundert Meter entfernt waren, entdeck⸗ 
ten wir, wie ſie aus dem anderen Ende des Dorfes hinaus⸗ 
liefen und in vollem Galopp ins Dickicht rannten, und zwar 
mit unſeren Sachen, die für uns höchſt wertvoll, für ſie aber 
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nutzlos waren. Die Annahme war wohl nicht von der Hand 
zu weiſen, daß die Verſuchung für ſie zu ſtark geweſen war, 
die „kräftigen“ Sachen des weißen Mannes zu behalten. 
Wenn die Eingeborenen ſonſt Miene gemacht hatten, mit 
unſern Sachen wegzulaufen, hatten wir gefunden, daß ſie ſie 
immer fallen ließen, wenn ſie verfolgt wurden, beſonders 
wenn man ihnen ein paar Schüſſe nachfeuerte. So nahmen 
auch diesmal die Poliziſten die Verfolgung auf, ſo ausſichts⸗ 
los fie auch erſchien. Plötzlich aber hielten fie inne, ihre Ge- 
wehre flogen in Anſchlag, und gerade, als wir nach den Rauch⸗ 
wölkchen von Schüſſen Ausſchau hielten, begannen ſie, zu 
uns zurück zu flüchten. 

Raſch erkannten wir den Grund. Das Dickicht auf beiden 
Seiten des Grashangs, auf dem wir ſtanden, war von be⸗ 
waffneten Wilden beſetzt! Nur die übertriebene Angſtlichkeit 
unſerer treuloſen Führer — ihre Flucht, ehe wir das Dorf 
wirklich betraten — hatte uns davor bewahrt, in die Falle 
zu laufen. 

Ein paar ſcharfe Befehle ſammelten unſern geſamten Zug; 
wer Schußwaffen hatte, faßte außen Poſten. Als ſich her⸗ 
ausſtellte, daß kein ſofortiger Überfall geplant war, zogen wir 
vorſichtig zum Dorf hinunter, ſtellten die Träger außen vor 
den Zaun mit dem Rücken dagegen und ſuchten dann heraus⸗ 
zufinden, welcher von den vielen Pfaden, die von dem Dorf 
ſtrahlenförmig in alle Richtungen verliefen, uns nach dem 
Fluß zur Linken bringen würde. 

Nacheinander folgten unſere Erkundungsabteilungen dieſen 
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Pfaden bis an den Rand von Abgründen, die wohl die Ge⸗ 
birgsbewohner, nicht aber wir hinunterklettern konnten; an⸗ 
dere Wege bogen in falſche Richtungen ab. Schließlich hatten 
wir nur die Wahl zwiſchen dreien — weil fie allein von 
Wilden bewacht ſchienen. 

Welchen Weg wir aber auch wählten, ſicher war, daß wir 
in einen Hinterhalt laufen würden. Daher beſchloſſen wir, ſie 
nacheinander mit einer kleinen Abteilung auszuprobieren, ehe 
wir die Träger nachkommen ließen. Unteroffizier Sonana 
und drei ſeiner Leute wurden von dem einen zurückgetrieben; 
vier Leute, die einen anderen unterſuchten, ſtießen auf den 
gleichen Widerſtand. Obgleich auch der dritte von Wilden beſetzt 
war, gaben ſie ſich hier keine Mühe, unſere Späher anzuhalten. 

Wir glaubten, daß der Unteroffizier und ſeine drei Mann 
den ſtärkſten Widerſtand gefunden hatten. Das mußte alſo 
der Weg ſein, von dem uns die Wilden fernhalten wollten. 
Natürlich war das der, welchen wir einſchlagen mußten. Die 
Hälfte der Poliziſten ging mit geſpanntem Gewehr und ge⸗ 
fälltem Seitengewehr vor, um den Weg zu ſäubern. Die 
Träger folgten dicht hinterher mit Meſſern, Beilen und Ar⸗ 
ten in der Hand. Wir Weißen und die übrigen Poliziſten deck⸗ 
ten den Rücken und die Seiten. Ich glaube, wir überraſchten 
die Wilden auch dadurch, daß wir nicht im Gänſemarſch ein⸗ 
herzogen, ſondern in breiter Front anrückten. Freilich mußten 
wir uns dazu erſt einen Weg durch das Geſtrüpp hacken, was 
nie eine leichte Arbeit iſt; aber es war ſo ſicherer. 

Wir konnten die Wilden rings um uns ſehen und hören: 
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aber ihre Pfeile und Speere taten uns nichts, und da ſie ſich 
vor uns zurückzogen, kamen wir nicht in die Lage, einen ein⸗ 
zigen Schuß abzufeuern. Endlich gelangten wir zu einem 
Felſen, der den Fluß überragte. Die Wilden faßten dicht 
hinter uns Poſten, zwiſchen uns und ihrem Dorf. Wir ſtellten 
Wachen gegen ſie aus und hatten weiter keine Angſt vor ihnen. 
Die Laſten ließen wir zunächſt noch oben, brachten dann die 
meiſten Träger den Felſen herunter und machten uns daran, 
eine Brücke über den Fluß zu bauen. 

Obwohl ihr Leben auf dem Spiel ſtand, waren die Träger 
nur ſehr langſam bei der Arbeit, als nun Bäume gefällt 
und ins Waſſer gelegt wurden. Als ſie dann in das Geſtrüpp 
gehen und Ranken abſchneiden ſollten, um die Baumſtämme 
zuſammenzuhalten und Stangen zu einem Geländer zu ver⸗ 
binden, hörten ſie überhaupt mit der Arbeit auf. 

Zum erſtenmal war ich da wirklich böſe auf ſie. Ich er⸗ 
griff einen Stock, fluchte laut und ſtürmte auf ſie los. So 
groß auch ihre Angſt vor den Wilden war, ſo liefen ſie doch 
ſogleich den Felſen hinauf, ſchrien „Taubada wild werden“, 
und begannen, hinter der Schutzwache Ranken und Schling⸗ 
pflanzen abzuhacken. 

Unſere Brücke war ein unſicheres wackeliges Stümperwerk; 
wenn man darauf trat, tauchte ſie unter; aber in einer Stunde 
hatten wir doch die Laſten vom Felſen herunter und die Trä⸗ 
ger über den Fluß gebracht. Das Schwierigſte ſollte freilich 
noch kommen, nämlich die Poliziſten ſicher herunter und über 
den Fluß zu bekommen. 
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Downing hat die Aufgabe gelöſt. Er ſtöberte in den Laſten 
herum, holte einige Pfund Blitzlichtpulver heraus und trug 
ſie auf die Spitze des Felſens. Dann ließen wir die Poli⸗ 
ziſten eine Salve abfeuern und gegen das Dickicht vorrücken, 
in dem ſich die Wilden befanden. Wie wir erwartet W. 
riſſen dieſe aus. 

Ehe ſie ſich ein Herz faßten wiederzukommen, hatte Dow⸗ 
ning das Pulver in einer mehrere Meter langen Linie auf den 
Boden geſtreut. An ein Ende legte er eine Zündſchnur, die 
aus einem alten Hemd angefertigt war, das mit dem Petro⸗ 
leum der einzigen uns verbliebenen Sturmlampe getränkt 
war. Er brachte ein Streichholz an das Hemd, und wir ſtürz⸗ 
ten den Felſen kopfüber hinunter und liefen, ſo ſchnell wir 
konnten, über die Brücke. 

Den Wilden flößte unſere Flucht wieder Mut ein und ſie 
kamen brüllend hinter uns einhergeſtürmt. Sie kamen eben 
an den Felſen, als die Flamme das Pulver berührte, das mit 
einem dumpfen Dröhnen losging — inmitten eines Feuer⸗ 
meers und ſchwerer Rauchwolken. 

Wir waren zu ſehr damit beſchäftigt, die Brücke zu zer ſtören, 
die wir mit ſoviel Mühe gebaut hatten, und hatten daher 
keine Zeit, alles zu ſehen, was ſich in den Reihen der Wilden 
abſpielte, aber ein halbes Dutzend purzelte den Felſen herab. 
Offenbar hatten ſie ſich nicht weiter verletzt; denn ſie waren 
im Nu wieder auf den Beinen und liefen in vollem Galopp 
das Ufer hinauf oder hinunter. Wir ſetzten uns und lachten 
herzlich; denn wir waren nun in Sicherheit, wenigſtens was 
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die Bevölkerung des Pole betraf. Über den Fluß, die Grenz⸗ 
linie zwiſchen ihrem Gebiet und dem des Stammes im Oſten, 
würden ſie nie kommen. 

Ich erinnere mich nicht, Api vorher an jenem Morgen ge⸗ 
ſehen zu haben, aber jetzt machte er ſich durch ſein unheim⸗ 
liches, aufregendes Geheul wieder bemerkbar. 

„Halt den Mund“, ſchrie ich und warf ihn mit einem 
kleinen Stein, den er wohl fühlte, der ihm aber ſicher nicht 
weh tat. Er ſprang auf, ſtarrte mich an, fing dann wieder an 
zu heulen und kletterte die Böſchung hinauf nach dem Dickicht 
zu. Er beachtete unſere Aufforderungen zurückzukommen nicht, 
und gleichzeitig drang ein anderes Geheul in unſerer Mitte an 
unſer Ohr. Kauri, unſer zweiter Koch und Apis Stammes⸗ 
genoſſe, war auch vom böſen Geiſt beſeſſen! Im Nu war er 
ſeinem Kameraden nachgeeilt. 

Humphries zuckte die Achſeln und wandte feine Aufmerk- 
ſamkeit dem Eſſen zu, das Kauri halb fertig im Stich ge⸗ 
laſſen hatte. 

„In ein paar Stunden haben ſie alle Wilden auf dieſem 
Berg auf die Beine gebracht, daß fie uns die Ohren voll- 
brüllen“, prophezeite er. „Es wäre noch nicht das Schlech⸗ 
teſte, wenn die beiden Kerls recht bald tot hinfielen.“ 

„Herr,“ ſchlug ein Poliziſt aufgeregt vor, „am beſten ſchickſt 
du die Poliziſten hinterher, um die ſchwarzen Hunde zu er⸗ 
ſchießen.“ \ 

Humphries ſchüttelte den Kopf. 

„Nein,“ ſagte er, „die Poliziſten ſollen ſich nicht abrackern, 
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die beiden Kerls einzuholen; aber kommen fie zu uns zu⸗ 
rück und fangen wieder mit ihrem Geheul an, ſo laſſe ich 
ihnen Handſchellen anlegen und kneble ſie. Vielleicht“, fügte 
er verdrießlich hinzu, „laſſe ich ſie dann doch von euch tot⸗ 
ſchießen. Wir dürfen nicht unſer Leben durch ein paar ver⸗ 
rückte Schwarze in Gefahr bringen laſſen.“ 

Nach dem Eſſen war er freilich in beſſerer Laune, und fo 
erſcheint es mir ſehr zweifelhaft, ob er ſeine Drohung wirk⸗ 
lich ernſt meinte. Mußte er auch im allgemeinen den Einge⸗ 
borenen gegenüber immer eine ſtrenge Miene aufſetzen, ſo 
ſorgte er doch ſehr für ihr Wohlergehen, und ich habe nie je⸗ 
manden mit mehr Widerſtreben einen Befehl geben ſehen, der 
auch nur für einen Wilden Tod oder Verletzung bedeutet 
hätte. 

Trotzdem waren die beiden Verrückten, die im Dickicht her⸗ 
umirrten, für unſern Zug eine ernſte Gefahr. Wir konnten ſie 
nicht länger hören, als wir ſchließlich aufbrachen und die 
mühſame Beſteigung des Kuvote⸗Berges begannen; denn ſo 
hieß er, wie wir ſpäter erfuhren. Der Anſtieg zu dem ziem⸗ 
lich flachen Gipfel, den wir von drüben geſehen hatten und 
der allmählich in eine bewaldete Spitze zulief, wird mir noch 
lange als eine der anſtrengendſten unſerer vielen Beſteigungen 
in der Erinnerung bleiben. 

Wir hatten keinen Pfad am Waſſer entlang finden können 
und mußten nun hochklettern, ſo gut wir konnten. Wir hiel⸗ 
ten uns an Wurzeln und Sträuchern feſt. Ständig bedroh⸗ 
ten uns große Steine, die ſich bei der geringſten Berührung 
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loslöſten und auf die hinter uns Kommenden niederpolterten. 
Es war ſpät am Nachmittag, als wir auf dem apasbebeitten 
Gipfel anlangten. 

„Sobald wir Waſſer finden, ſchlagen wir das Lager auf“, 
ſagte Humphries. „Ich könnte ſchon jetzt einen friſchen Trunk 
vertragen.“ 

Er rief den Poliziſten, der dafür zu ſorgen hatte, daß die 
Waſſerbeutel ſtändig gefüllt waren. 

„Die Leute da drüben haben ſie ja alle geſtohlen, Herr“, 
antwortete dieſer. 

„Das hatte ich vergeſſen“, erwiderte der Beamte. „Nun, 
die paar Stunden noch machen auch nicht viel aus.“ 

Aber als wir zu einem ſpärlichen Rinnſal kamen, deſſen 
Waſſer ſchmutzig war und übel ſchmeckte, zögerte er. Ein Poli⸗ 
ziſt wurde ausgeſchickt, um in beiden Richtungen nachzuſehen, 
fand aber auch nichts Beſſeres. So gruben wir ein Loch, 
welches groß genug war, daß ein Eimer hineinging, leiteten 
mit einem Bambusrohr das Rinnſal hinein und hatten ſchließ⸗ 
lich Waſſer genug, um das Abendbrot zu kochen. 

„Nur gut, daß wir dies gefunden haben“, ſagte Downing 
und griff in die Eßkiſte hinein. „Wir haben nichts mehr, 
was ohne Waſſer gegeſſen werden kann. Was ſollen wir 
nehmen, Hafermehl oder Reis?“ 

Als wir bei unſerem Hafermehl, Mehlkuchen und Tee 
ſaßen, kam das Geſpräch darauf, daß wir nicht nur nicht die 
leiſeſte Andeutung eines Pfads gefunden, ſondern auch nicht 
die Spur eines Gartens oder eines Dorfs angetroffen hatten. 
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„Das iſt in der Tat ſeltſam“, ſagte Humphries. „Ich 
habe nie von dergleichen gehört. Man ſollte annehmen, daß 
Feinde die ganze Bevölkerung des Berges ausgerottet ha⸗ 
ben; aber wir haben doch nirgends eine Stelle geſehen, wo 
auch nur Ruinen einer Hütte geweſen wären! Höchſt ſonder⸗ 
bar!“ 7 

Beim Morgengrauen waren wir wieder unterwegs. Wir 
ſchoben gern das Frühſtück auf, bis wir an fließendes Waſ⸗ 
ſer kämen, und wollten eine möglichſt große Strecke zurück⸗ 
legen, ehe die brennende Sonne heraufkam. 

Aber eine ganze Reihe von Kilometern lag bereits hinter 
uns, wir hatten ſchon das Gras verlaſſen, das den bewal⸗ 
deten Gipfel des Kuvote umſäumt, und mein Durſt war 
ſchon ſehr groß geworden, als der Poliziſt zurückgerannt kam, 
der vorausging. 

„Berg er ſehr ſchnell zu Ende“, rief er. „Sehr ſenkrecht. 
Keiner kann an Fluß gelangen.“ 

Wir ſtießen die Träger beiſeite und liefen zu der Stelle, 
von der er zurückgeeilt war. Ein dünner Saum von Bambus⸗ 
rohr bildete den Rand des Berges, der dahinter jäh viele 
hundert Meter abfiel; unten ſah man, wie zwei kleine Flüſſe 
zuſammenſchäumten, daß weißer Giſcht an den Felsblöcken 
aufſpritzte. Ein Blick machte uns klar, daß es einfach un⸗ 
möglich war, hier hinunter zu gelangen. 

„Nicht einmal ein Eingeborener kommt da hinunter“, 
ſagte Humphries dumpf. „Wir müſſen raſch zurück und bald 
einen Weg zum Fluß finden. Unſer Leben hängt davon ab. 
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Ich weiß jetzt, warum wir keine Pfade und keine Spur von 
einem Garten oder einem Dorf gefunden haben.“ 

„Und was“, riefen Downing und ich wie aus einem Munde, 
„iſt des Rätſels Löſung?“ 

Von ſeinen Lippen, die geſchwollen und trocken waren, 
kamen fünf Worte, die mich erſchaudern ließen: 

„Der Berg iſt ohne Waſſer!“ 
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Nur wer ſchon einmal wahnſinnige Durſtqualen erduldet 
hat, kann die Leiden nachfühlen, die unſer Los waren, als wir 
nun wieder umkehrten, um einen anderen Weg hinunter zu 
dem Fluß im Oſten des Kuvote zu ſuchen. 

Als wir den Gipfel umſchritten, ſtellten wir feſt, daß drei 
Ausläufer des Berges dorthin vorſprangen. Zwei von ihnen 
waren mit Dickicht bedeckt; der dritte war nur mit hohem 
Allang⸗Allang⸗Gras beſtanden. Die Erfahrung hatte uns 
gelehrt, daß wir einen Berg beſſer hinunterkamen, wenn 
wir uns an die dichtbewaldeten Hänge hielten. Diesmal fah 
aber der grasbewachſene Vorſprung gar zu verlockend aus. 
Er ſchien mehr als die beiden andern zum Fluß abzufallen; 
wir konnten hier ſchneller vorwärtskommen als durch Dickicht; 
wenn unſere Hoffnungen ſich wirklich nicht erfüllten und er 
uns keinen Weg nach unten bot, ſo konnten wir zurückkommen 
und vor Einbruch der Nacht es mit einem andern Bergvor⸗ 
ſprung verſuchen. Wenn wir andererſeits mit einem der dik⸗ 
kichtbeſtandenen Ausläufer anfingen, mußten wir uns mühſam 
einen Weg hinunter bahnen, eine langwierige, ermüdende 
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Arbeit, die es uns unmöglich machen würde, zurückzukehren und 
die dritte Bergnaſe in Angriff zu nehmen. 

Es war nicht nötig, daß wir unſere Laſten mit hinunter⸗ 
nahmen, wo wir ſie vielleicht doch wieder hochtragen mußten; 
daher ließen wir unſere Träger ihre Bürde abwerfen, wo ſie 
waren, und ſich hinſetzen oder hinlegen. Unterdeſſen unter⸗ 
ſuchten drei der friſcheſten Poliziſten den Grashang. 

Noch vor zwei Stunden waren ſie zurück. Das Gras hatte 
am oberen Ende eines ſchroffen Abſturzes aufgehört, der 
faſt ſenkrecht in den Fluß abfiel. Selbſt Dengo, der aus 
den Bergen ſtammte, ſchreckte davor zurück, den Abſtieg zu 
verſuchen. 

Joressi“, rief Humphries, und dumpf ergeben ſtanden die 
Träger auf und folgten uns den Weg zurück, den wir ge⸗ 
kommen waren, zurück durch das Gras, das uns die Haut 
zerkratzte, zerſtach und zerſchnitt, zurück durch die Bambus⸗ 
ſtauden zu dem Rand des Dickichts, das den Kamm des Ber— 
ges bedeckte. Dann wandten wir uns nach Oſten und gingen 
den Wald entlang dahin, wo der erſte der geſtrüpp¾Hhewachſenen 
Ausläufer begann. 

Hier machten wir wieder halt. Humphries blickte verſtört, 
als er die Poliziſten überſchaute. Sie waren hohläugig und 
müde und ſtanden ſchlapp am Pfad, als ſie nun warteten, daß 
er die bezeichnete, von deren Ausdauer in den nächſten paar 
Stunden unſer aller Leben abhängen konnte. 

„Verwünſcht, ich weiß nicht, wen ich ſchicken ſoll“, ſagte 
er und wandte ſich an mich. Ich wußte, was er meinte. Die 
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ganzen Wochen, die wir nun ſchon unterwegs waren, hatten 
die Poliziſten keine Ruhe gehabt. Sicher, ſie hatten keine 
Laſten getragen außer ihren Gewehren und den Ruckſäcken 
mit den Kleidern zum Wechſeln und ihren Decken; aber ſie 
hatten den geſamten Späherdienſt geleiſtet, die Wachen ge⸗ 
ſtellt und das Aufſchlagen und Abbrechen der Zelte beſorgt, 
hatten die Wege ausgehauen und hatten gekämpft. Sie waren 
am Ende ihrer Kräfte. 

„Laſſen Sie Freiwillige vortreten“, riet ich. 

Er nickte, gebot „Stillgeſtanden!“ und ſetzte ihnen aus⸗ 
einander, was man von ihnen erwartete. Alle ohne Aus⸗ 
nahme traten vor! 

„Ach, legt euch hin, ihr alle“, ſagte Humphries, aber in 
ſeinem Ton lag ſichtlicher Stolz. 

Unteroffizier Sonana trat heran, grüßte und ſprach. 

„Taubada,” ſagte er, „es iſt nur recht und billig, daß der 
Unteroffizier mit gutem Beiſpiel vorangeht, wenn es eine 
Pflicht zu erfüllen gibt. Ich gehe und ſuche den Weg, und 
mit mir ſollen die Poliziſten Hawana und Waimura gehen, 
denn es ſind altgediente Leute. Poliziſt Dengo ſoll an meiner 
Stelle die Führung über die andern übernehmen.“ 

Sogleich waren die beiden, die er genannt hatte, aufge- 
ſprungen und liefen zu den Trägern hin, wo ſie ſich die ſchärf⸗ 
ſten Meſſer geben ließen, — zwei für jeden der drei, die den 
Vorſtoß unternahmen. 

„Ihr verſteht, daß wir raſch Waſſer finden müſſen“, 
ſchärfte ihnen der Beamte ein. „Sonſt ſind wir verloren. 


Gras. 


Zeltaufſchlagen in dichtem Allang-Allang- 


Wo der Pfad oberhalb des Zuſammenfluſſes des Loloipa und Aibola endete! 


Bergbewohner, die unſern Trägern einen Teil ihrer Laſten abnehmen. 
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Wenn ihr auf dem Hang Waſſer findet, ſo feuert einen Schuß 

ab. Zwei Schüſſe bedeuten, daß ihr an einen Pfad gefom- 
men ſeid.“ . 

„Ich verſtehe, Herr“, ſagte Sonana. Die Hände der drei 
fuhren zum Gruß an die Stirn, dann verſchwanden ſie unter 
den Bäumen. 

Eine Stunde verging — zwei Stunden. Keiner von uns 
redete ein Wort, aus Furcht, wir möchten den erlöſenden 
Schuß nicht hören. Auch machten unſere vertrockneten Gau⸗ 
men und unſere geſchwollenen Zungen das Sprechen zur 
Qual. Wir nahmen Zweige oder Gras und Blätter auf und 
kauten ſie ſchweigend, um wenigſtens etwas Feuchtigkeit in 
den Mund zu bringen. 

Plötzlich hörten wir ein dumpfes Dröhnen unten am Ab⸗ 
hang. Wir ſprangen auf und lauſchten geſpannt, ob etwa 
noch ein zweiter Schuß folgen würde, der einen Weg be⸗ 
deutete. Dann riefen die Träger auf motuaniſch „Rhano“, 
und „Waſſer!“ krächzten wir drei Weiße uns gegenſeitig zu. 

Dieſes eine Mal brauchten wir den Trägern nicht erſt be⸗ 
ſonders zu befehlen, daß ſie die Laſten aufhoben und auf⸗ 
brachen. Sie hatten ſchon ihre Bürde auf die Schultern ge⸗ 
nommen und drängten und ſchoben ſich vor; fie traten ſich 
gegenſeitig auf die Hacken; ſolche Eile hatten ſie, den Pfad 
einzuſchlagen, den die drei Poliziſten gebahnt hatten. 

Die wilde Jagd den Hang hinunter war ohne jede Drd- 
nung. Wir liefen ſtolpernd vorwärts, ſtrauchelten über Baum⸗ 
ſtämme, Wurzeln und Steine, glitten trügeriſche, bemooſte 
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Böſchungen hinab und kletterten ebenſo gefährliche hinauf. 
Die Durſtteufel ſetzten uns ſchlimm zu, und wir ſtürzten 
weiter vorwärts, immer den Meſſerhieben der Poliziſten 
nach, unbekümmert um Unfälle oder etwaige Verletzungen. 
Plötzlich kamen wir um eine große Bambusgruppe, und un⸗ 
ſere Augen fielen auf Sonana, Pawana und Waimura, die 
geduldig mit ihren Meſſern weiter auf den Bambus und das 
Geſtrüpp loshackten. Sie wandten ſich nicht um, als wir auf 
ſie losgeſtürmt kamen, ſondern hoben nur müde die Arme 
und hieben weiter mit den Meſſern drauflos. Sie arbeiteten 
mechaniſch wie Leute, die an der Grenze ihrer Kraft ange⸗ 
langt ſind. 

„Waſſer?“ ſchrien wir ſie an, „wo iſt das Waſſer?“ 

Mit dem Meſſer in der erhobenen Hand wandte ſich Un⸗ 
teroffizier Sonana um und ſtarrte uns an. Sein ſchwarzes 
Geſicht war angſtverzerrt. 

„Es gibt kein Waſſer“, murmelte er. 

„Aber der Schuß! Wir haben doch einen Schuß gehört!“ 

Noch ehe er es uns beſtätigte, wußte ich, daß wir das 
Opfer eines Irrtums geworden waren — daß ein ſtürzender 
Baum oder ein Felsklotz, der ſich losgelöſt hatte und durch 
das Geſtrüpp gepoltert war, das Dröhnen verurſacht hatte, 
das wir vernommen hatten. 

„Herr,“ ſtöhnte der Unteroffizier, „wir haben keinen Schuß 
abgegeben“, und machte ſich wieder daran, den Bambus ab⸗ 
zuhacken. 

Als die Dunkelheit herniederſank, bahnten wir uns immer 
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noch einen Pfad zum Fluß, Träger mit Eimern und Pfannen 
dicht hinter Männern, welche die Meſſer ſchwangen und die 
den Augenblick herbeiſehnten, wo ſie ſich durch die ſcheinbar 
endloſe Mauer des Urwaldes Bahn gebrochen hätten und nun 
endlich den Weg zum Fluſſe offen finden würden. 

Plötzlich ſchrie einer auf. Sie waren aus dem Dickicht 
heraus. Dann fingen die Eingeborenen, die in ihrem Weſen 
wie Kinder waren, an zu jammern und zu weinen. Die Weg⸗ 
bereiter waren an den Rand eines neuen Abgrundes ge⸗ 
kommen, und auch dieſe Nacht würden wir kein Waſſer 
haben! 

Wir fanden eine kleine Lichtung, richteten dort die Zelte auf 
und zündeten die Feuer an. Niemand ſprach vom Abendbrot. 
Für die Träger waren nur noch ein paar Sack Reis da, und 
ſie hatten kein Waſſer, um ihn zu kochen. Und wir wußten, 
daß unſere Eßkiſten nur Mehl, Hafermehl, Tee und Kaffee 
enthielten — nichts, was wir ohne Waſſer genießen konnten. 

Die Träger und Poliziſten lagerten ſich um die Feuer, und 
zum erſten Male in all den Wochen erklang kein Singen, kein 
fröhliches Geſchwätz, kein Lachen. Wir Weißen, auf unſer 
Lager geſtreckt, redeten auch kein Wort. Ich glaube, jeder 
fand ſich auf ſeine Weiſe und ſeinem Glauben gemäß mit 
dem Tode ab, der uns — das fühlten wir ſicher — am näch⸗ 
ſten Tag ereilen würde. 

Unter einem Segeltuchzelte ruhte oben auf den Laſten der 
Schädel, den der alte Fornier den ganzen Tag getragen hatte. 
Im Flackern der Feuer vermeinte ich deutlich ein höhniſches 
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Grinſen zu unterſcheiden, und plötzlich fühlte ich auf das 
ſchreckliche Ding einen wütenden Haß, als ſei es an all un⸗ 
ſerem Elend ſchuld. 

Auf einmal erſcholl tief aus dem Dickicht ein unheimlicher, 
ſchauerlicher Geſang, der unverkennbar aus dem Mund eines 
menſchlichen Weſens kam. Was konnte das nur ſein? Wir 
ſchauten uns an und ſahen zu den Eingeborenen hinaus; aber 
keiner ſprach ein Wort. Dann brach der Geſang ab und 
wurde von einem Geheul in den höchſten Tönen abgelöſt, in 
das eine zweite Stimme einfiel. Wir legten uns wieder auf 
unſere Lagerſtatt; denn wir wußten nur zu gut, daß es Api 
und Kauri, unſere Köche, waren, die uns gefolgt waren — 
der Himmel weiß, wie. i 

Näher und näher kamen fie, bis fie im Lichtkreis der 
Lagerfeuer ſtanden — zwei armſelige Schelme, in deren 
fieberglänzenden Augen keine Spur von Verſtand mehr zu 
leſen war. Sie ließen ſich neben ihren Kameraden auf die 
Erde fallen und heulten weiter; aber niemand ſchalt ſie oder 
ſchickte ſich an, ſie zu verſcheuchen. 

Da begann es zu regnen! 

Ohne warnendes Donnerrollen oder Wetterleuchten oder 
einen Windſtoß öffneten ſich die Himmel, und ein raſender 
Platzregen praſſelte auf uns herab. Im Nu kam die ſchon 
entſchwundene Hoffnung wieder. Wir Weißen ſprangen vom 
Lager, ſchrien den Eingeborenen zu, ſie ſollten kommen und 
uns helfen, und dann ergriffen wir Pfannen, Keſſel, Eimer, 
Becher — alles und jedes, was ein paar koſtbare Tropfen 
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Waſſer faſſen konnte — und ſtellten es unter die “u 
den Ecken der Zelte. 

Die Träger waren offenbar zu matt, um ſich darüber klar 
zu werden, daß in dem Regen, den wir Tag für Tag ſo arg 
verwünſcht hatten, unſere Rettung lag. Sie ſtarrten uns an, 
wie wir ſo herumrannten und umherſtürzten; aber ſie mach⸗ 
ten keine Miene zu helfen. Doch die Poliziſten waren auf 
dem Poſten. Sie fielen mit ihren Meſſern über die Bambus⸗ 
ſtauden her, die uns umgaben, ſchnitten lange Stücke ab und 
ſteckten ſie in die Erde, damit das Waſſer, das nicht in un⸗ 
ſere Gefäße ging, dorthinein lief. 

Ebenſo unvermittelt, wie der Regen eingeſetzt hatte, hörte 
er auch wieder auf, wie wenn Gott im Himmel unſere Not 
geſehen hätte und uns die fünf geſegneten Minuten Regen⸗ 
guß geſchickt hätte, um uns zu erretten. Als wir ſorgſam alle 
Regentropfen zuſammengoſſen, die wir geſammelt hatten, 
hatten wir knapp zwei Eimer voll — nicht viel alſo, um es 
unter eine ſo große Schar zu verteilen. Aber verteilt haben 
wir es; jeder bekam eine drittel Taſſe voll, Schwarze wie 
Weiße gleich viel; und nie hat mir kaltes, friſches Quell- 
waſſer beſſer geſchmeckt als die paar Schluck aus der Taſſe, 
mochten ſie auch noch fo ſehr nach der ſtockfleckigen Zeltlein⸗ 
wand und nach den ſchwitzenden ſchwarzen Leibern riechen, 
von denen die Zeltbahn über die Berge geſchleppt worden war. 

In der Morgendämmerung ſtiegen wir müde den Weg 
wieder hoch, den wir am Abend vorher in wildem Durchein⸗ 
ander hinuntergeſtürmt waren. Jetzt kam alles auf die Zeit 
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an. Uns blieb noch ein Bergvorſprung; ihn hinunterzuſteigen, 
mußten wir einen Weg finden oder uns bahnen. Endete er wie 
die andern an einem Abgrund hoch über dem Fluß, ſo muß⸗ 
ten wir den Abgrund hinunter oder bei dem Verſuch zu⸗ 
grunde gehen. Kam erſt die Sonne mit all ihrer Glut her⸗ 
vor, ſo begannen unſere Leiden von neuem, die der kleine 
Trank in der Nacht gelindert hatte; ohne Eſſen oder Waſſer 
konnten wir nicht weitergehen. Die vielen, vielen Kilometer 
zurückzugehen, die wir gelaufen waren, nachdem wir den Fluß 
angeſichts der feindlichen Bevölkerung des Pole überbrückt 
hatten, war mehr, als wir aushalten zu können glaubten. 

Noch ziemlich oben auf dem Bergvorſprung hörten wir ein 
Raſcheln im Geſtrüpp, und ein kleines graues Tier lief mit⸗ 
ten zwiſchen uns. Ich hörte einen ſchrillen Aufſchrei hinter 
mir; dann jagte ein Menſchenleib durch das Dickicht, und Pa⸗ 
eye, der Knabe aus den Bergen, tauchte mit einer kleinen 
Känguruhratte in der Hand wieder auf. Mit ſeinen langen 
Nägeln riß er ihr die Kehle auf, und als das warme Blut 
herausquoll, ſah ich, wie er den Mund an die Wunde legte; 
ich wandte mich ab, um nicht zu ſehen, wie er ſich ſatt trank. 

Wir erreichten das Ende unſeres Bergvorſprungs und 
wandten uns nun dem letzten zu, den wir noch nicht verſucht 
hatten. Wir hatten haltgemacht, um herumzuſpähen; denn 
wir hofften, es möchte vielleicht irgendwo eine Vertiefung im 
Boden ſein, die mit dem rettenden Regen angefüllt war. Der 
alte Fornier ging neben mir, ſchickſalsergeben und ſchweig⸗ 
ſam, und unter dem Arm trug er den verwünſchten Schädel. 
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Da packte mich wilde Wut; ich ſtreckte die Hand aus, riß 
ihn ihm weg und ſchleuderte ihn weit fort zur Seite. 

Seine Augen folgten ihm, wohin er flog, und er merkte 
ſich den Ort, wo er niedergefallen war. Dann ging er zu der 
Stelle hin. 

„Laß ihn liegen!“ rief ich. 

„Ja, Herr“, erwiderte er, aber in ſeinem abergläubiſchen 
ſchwarzen Gemüt wollte er ihn nicht ſo loswerden, ehe er 
nicht irgend etwas getan hatte, um unſere Verletzung des 
Tabus zu ſühnen, das an dem Schädel haftete. Er begab ſich 
dorthin, wo er niedergefallen war, und bückte ſich, um da⸗ 
nach zu ſuchen. Da entrang ſich ſeinen Lippen ein Schrei. 
„Dale, Dale!“ rief er, und auf motuaniſch bedeutet „Dala” 
einen Weg. 

Dengo wartete nur mein Kopfnicken ab und eilte nach 
dieſer Erlaubnis zu dem Alten hin. Dann lief er wie ein 
Wieſel den Pfad entlang. Einen Augenblick noch ſah ich 
ſeinen Wollkopf auf und nieder tanzen, dann war er ver⸗ 
ſchwunden. Minuten vergingen, die uns Wartenden wie eine 
Ewigkeit vorkamen, dann fiel ein Schuß, über den es diesmal 
keinen Irrtum gab; ihm folgte unmittelbar ein zweiter. Dengo 
tat uns kund, daß der Pfad richtig und geradeswegs an den 
Fluß führte! 

In dem Augenblick, ehe auch Fornier ſich unſerer wilden 
Jagd anſchloß, ſah ich, wie er den Schädel aufhob, ſeinen 
Stock in den Boden ſtieß und den Schädel oben darauf 
ſtellte. 
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Der geſunde Menſchenverſtand ſagte uns Weißen, daß wir 
nach ſo langem Durſt uns beherrſchen mußten, als wir nun 
den Fluß erreichten. Die Eingeborenen taten es aus In⸗ 
ſtinkt. Sie waren wie wir zunächſt mit ein paar Schluck zu⸗ 
frieden — gerade genug, den verdorrten Mund und die aus⸗ 
getrocknete Kehle auszuſpülen und die heftige Gier des Ma⸗ 
gens zu ſtillen. Auch ſie wußten anſcheinend, daß Waſſer 
durch die Haut aufgeſogen werden kann; denn als fie ſich ab- 
gekühlt hatten, gingen ſie in den Fluß und wuſchen ſich ab. 

Aus unſrer auf die Neige gehenden Verpflegung wurde 
Reis herausgenommen und rationiert; wir teilten ihn mit 
unſern Leuten, um unſere eigenen ſpärlichen Vorräte zu 
ſtrecken. Dann gingen wir daran, eine Brücke über den Fluß 
zu bauen. Im Gegenſatz zu dem vom Tage vorher war er 
tief und ſeine Strömung an jener Stelle reißend, ſo daß es 
eine ſchwierige und gefährliche Arbeit bedeutete, hier Baum⸗ 
ſtämme ins Waſſer zu bringen und gegen einen großen 
Stein auf jeder Seite treiben zu laſſen. Auch konnten wir 
nicht ſo viel Leute zum Brückenbau anſtellen wie geſtern, ſo 
daß wir die Gelegenheit wahrnahmen, unſere Kleidung und 
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unſere Decken waſchen und dann in der heißen Sonne trocknen 
zu laſſen. Um alles zu ſäubern, zogen wir uns aus, banden 
Handtücher um unſere Lenden, ſetzten Hüte auf, um die 
Sonne von den Schultern abzuhalten, und zogen die Stiefel 
zum Schutz gegen die ſcharfen Felſen an. 

Als die Brücke ſchließlich fertig war, gingen Humphries 
und Downing darüber, ſo wie ſie waren, und überließen es 
mir, den Schluß des Zuges zu übernehmen. Sie ſetzten ſich 
drüben hin und begannen, ſich anzuziehen; ich ließ meine 
Sachen hinübertragen; denn ich wollte lieber nicht Gefahr 
laufen, mit friſch getrockneten Kleidern ins Waſſer zu fal⸗ 
len, wenn ich an der Reihe war, hinüberzugehen. Der Trä⸗ 
ger, der mir Burſchendienſte leiſtete — Dengo hatte nämlich 
mit der Brücke zu tun — ſchien zu verſtehen; und ich vergaß 
alles andere bei der Arbeit, das Hinüberſchaffen der Laſten 
über die unſichere Brücke in regelmäßigem Gang zu halten. 

Schließlich war ich fertig, überzeugte mich noch einmal, daß 
nichts vergeſſen worden war, und ging hinüber. 

Die Spitze des Trägerzuges war den Berg auf einem Pfad 
hochgezogen, den wir gefunden hatten. Es war Zeit für den 
täglichen Guß geworden, der in ſechsundzwanzig Tagen nur 
einmal ausgeblieben war — an dem Tage vorher, wo wir 
Waſſer ſo bitter nötig hatten —, und je eher wir einen La⸗ 
gerplatz fanden, deſto beſſer. Daher hatte Humphries die 
Führung übernommen und ſchritt tüchtig aus; er ließ nur 
einen Poliziſten zurück, um die Träger in Trab zu bringen, 
wenn ſie den Fluß überſchritten hatten. 

Taylor 17 
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Seine berechtigte Eile vorwärtszukommen kam mir teuer 
zu ſtehen. Denn als ich meine Kleider ſuchte, entdeckte ich, 
daß der gedankenloſe Träger, der Dengo als Burſchen ver⸗ 
treten hatte, alle meine Sachen in meinen Kleiderbeutel ge⸗ 
tan hatte, der nun ſchon weit in die Berge hinaufgewandert 
war. Da ſtand ich nun, nur mit Stiefeln, Hut und dem 
lächerlichen Handtuch angetan, und vor mir lag eine anſtren⸗ 
gende Kletterpartie durch Geſtrüpp, über Stock und Stein. 
Ich ſchauderte bei dem Gedanken, daß wir durch Allang⸗ 
Mlang-Gras kommen könnten, und zum erften und einzigen 
Male verließ ich meinen Poſten. Ich übergab die Nachhut 
einem Poliziſten und lief dann, ſo ſchnell ich konnte, den Pfad 
hoch, dem Kleiderbeutel nach. 

Ich ſchrie den Trägern zu, ſie ſollten Platz machen, und 
zwang meine nackten Beine, mich in einem Tempo hoch zu 
bringen, das in Anbetracht des Weges erſtaunlich war. Ich 
muß einen recht lächerlichen Anblick geboten haben; denn ſie 
begannen vor Heiterkeit zu brüllen, und immer wenn ich von 
einem Zweige getroffen wurde oder mich an etwas ſtieß und 
ein ingrimmiges „Au!“ von mir gab, ſchien es ihnen rieſigen 
Spaß zu machen. 

Der Kleiderbeutel war jedoch in dem Augenblick für mich 
der wichtigſte Gegenſtand in der Welt, und ich lief beharr⸗ 
lich weiter, bis ich ihn fand. Der drittvorderſte Träger hatte 
ihn. Sogleich gebot ich halt und ſchlüpfte in meine Kleider. 
Humphries war hinuntergegangen, um mich bei der Nach⸗ 
hut zu vertreten, und ich übernahm die Führung. 
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Eine Stunde ſpäter bückte ſich plötzlich der Poliziſt vor mir, 
der mit dem Meſſer die Schlinggewächſe aus dem Weg 
räumte, und lauſchte geſpannt. Ich gebot mit der Hand den 
anderen Schweigen und winkte zwei anderen Poliziſten her⸗ 
beizukommen. 

„Ein Menſch, Taubada“, flüſterte der Führer, und wir 
liefen den Weg ein paar Meter weiter und verſteckten uns 
an der Seite. Es iſt für das Dickicht auf Neuguinea be⸗ 
zeichnend, daß man nur auf einige Meter Entfernung etwas 
ſehen kann; als ich mich daher umblickte, war keiner der Trä⸗ 
ger ſichtbar. Wir wußten nicht, ob der Mann, deſſen Heran⸗ 
kommen der Poliziſt gemeldet hatte, allein war, aber er 
ſummte laut eine Art Liedchen vor ſich hin, ein Beweis da⸗ 
für, daß er unſere Nähe nicht ahnte. 

Er trottete gemächlich den Berg herunter. Faſt ehe wir 
wußten, daß er in unſerer Mitte war, waren wir aufge- 
ſprungen und hatten uns auf ihn geſtürzt. Ein grimmiger 
Kampf entſpann ſich. Unſere Übermacht überwältigte ihn 
nach einer Weile, und er lag ſtill da; nur ſein in gewaltigen 
Stößen keuchender Atem und ſeine rollenden Augen zeugten 
deutlich von ſeinem Entſetzen. Dann nahmen wir ihn hoch, 
wobei ihn je ein Poliziſt feſt an den Armen packte; trotzdem 
wir ihm durch Lächeln und freundliches Zureden klarzumachen 
ſuchten, daß wir ihn nicht umbringen wollten, ließ ſeine 
Angſt vor uns noch immer nicht nach. 

Wir brauchten einige Minuten, um ihn dahin zu bringen, 
daß er nicht mehr zitterte und ſeine immer wieder erneuten 
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Bemühungen einſtellte, ſich loszureißen. Noch heute tut mir 
der Burſche leid; er konnte uns ja nicht verſtehen, ſah in 
uns vielleicht die erſten Weißen und — nach dem zu ſchlie⸗ 
ßen, was er ſpäter tat — hielt uns für Feinde, die gekom⸗ 
men waren, ſein Volk zu überfallen. Wir aber wollten ja 
nur einen Führer, aber alle unſere Zeichen ſchienen ihm nichts 
zu bedeuten. Er ſchien indeſſen Verſtändnis zu haben, als 
wir ihm ein Meſſer anboten. Er nahm es an, nachdem wir 
ihm die Verwendung gezeigt hatten, und ein Grinſen der 
Anerkennung überzog ſein Geſicht. 

Als wir dann immer wieder mit der Hand zum Gipfel des 
Berges deuteten, dann auf den Pfad und auf ihn zeigten, 
ſchien es ihm endlich zu dämmern, was wir wollten. Er gab 
es mit jeder Linie ſeines Geſichts und mit allen ſeinen Ge⸗ 
bärden klar zu erkennen. Die Poliziſten ließen ihn etwas 
locker. Sogleich hatte er einen von ihnen mit einem mächtigen 
Stoß ſeiner Schultern zu Boden geworfen, bedrohte die 
übrigen von uns mit dem großen Meſſer und begann auszu⸗ 
reißen. Ein geiſtesgegenwärtiger Poliziſt packte ſein Gewehr 
am Lauf und verſetzte ihm damit eins hinter die Ohren, ſo 
daß er niedertaumelte. Ehe er wieder aufſtehen konnte, hat⸗ 
ten wir ihm das Meſſer entriſſen, ihm Handſchellen ange⸗ 
legt und ihn an einen Poliziſten angebunden, wie wir es da⸗ 
mals in Kapatea mit Muria, dieſer kleinen Natter, getan 
hatten. 

Obwohl er recht verdrießlich dreinſah, führte er uns nun 
artig den Weg entlang; doch in ſeinen Augen lag etwas Bos⸗ 
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haftes und Tückiſches, das mir nicht gefiel. Als wir aber zu 
einer Gabelung kamen und er nun durchaus den Pfad zur 
Linken nehmen und den andern mit einem friſch abgebro⸗ 
chenen Zweig ſperrte, wußte ich trotzdem nicht, warum wir ihm 
nicht folgen ſollten. 

Erſt als wir ſchon eine geraume Zeit weitergeklettert 
waren, entdeckte ich, daß dieſer Pfad ſchon lange nicht mehr in 
Benutzung war; er war ſtellenweiſe ſo verwachſen, daß er 
faſt gar nicht mehr zu erkennen war. Da erkannte ich, wie es 
wohl in Wahrheit war: der Pfad, von dem er uns fernge⸗ 
halten hatte, ging in ſein Dorf, und dieſer, auf dem wir ihm 
nachgegangen waren, führte davon weg. Immerhin verlief 
er im allgemeinen in der Richtung, die wir einſchlagen woll⸗ 
ten, und ſo ſah ich keinen Vorteil dabei, zur Gabelung zu⸗ 
rückzugehen. 

Was jetzt folgte, war wieder eine ſolche aufregende Erſtei⸗ 
gung ſchlüpfriger Höhen, wo wir uns mit den Fingern an 
allem feſtklammerten, was nur den geringſten Halt bot, wo 
wir ſchmalen Graten folgten, die nur ein paar Zentimeter 
breit waren und am Rand von ſchauerlich tiefen Abgründen 
dahinführten, wo wir ſchlüpfrige Baumſtämme überſtiegen 
und tauſend Angſte ausſtanden, die mir noch heute ee in 
der Erinnerung ſind. 

Ich war völlig erſchöpft, als wir endlich den Gipfel erreich⸗ 
ten und uns nun in einem Dorf befanden, das kein Dutzend 
Hütten enthielt — zu erſchöpft, um zu bemerken, daß die 
Hütten gänzlich verfallen waren, daß ſie ganz mit Schimmel 
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und Spinngeweben überzogen waren. Selbſt als ich es merkte, 
war es mir gleich, obwohl ich mich dunkel fragte, warum 
man uns dann hergeführt hatte. Der Donner grollte, die 
Blitze zuckten, und als die Träger nach einer Weile uns ein⸗ 
geholt hatten, begannen wir, die Zelte aufzuſchlagen. 

Unſer Führer war an den Eckpfoſten einer Hütte ange⸗ 
bunden worden. Wir hätten ihn knebeln ſollen. Plötzlich hielt 
er die Hände an den Mund und begann etwas zu brüllen. 
Ich vermute, es war eine Warnung an ſeine Kameraden und 
eine Schilderung ſeiner eigenen bedrängten Lage. Als Ant⸗ 
wort kam ein Brüllen von der anderen Seite des Tals; dar⸗ 
auf wurde er ruhig und blickte uns herausfordernd an. Wir 
mußten unbedingt ſeinen Mut bewundern; denn er hat doch 
ſicher glauben müſſen, daß infolge der Botſchaft, die er den 
Seinigen zugebrüllt hatte, ſein Leben verwirkt war. 

Die Leute in ſeinem Dorf ſetzten ihr Geſchrei die ganze 
Nacht durch fort; aber unſer Gefangener antwortete ihnen 
nicht. Wahrſcheinlich glaubte er, ihm würde kein Leid ge⸗ 
ſchehen, wenn er ſich ruhig verhielt. Sein Schweigen zu⸗ 
ſammen mit unſern Lagerfeuern muß die andern auf den Ge⸗ 
danken gebracht haben, daß wir ihn geſchlachtet und verſpeiſt 
hatten; freilich hörten wir keins der Klagelieder, die ge⸗ 
folgt wären, wenn ſie deſſen ſicher geweſen wären. 

Wir nahmen ihn am andern Morgen noch eine kleine Strecke 
mit, entfeſſelten ihn, als wir an einen guten Pfad kamen, 
und gaben ihm das Meſſer zurück. Wie ein Blitz drehte er 
ſich um und verſchwand im Gebüſch. 
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Ich habe mich oft gefragt, ob die Blutegel, in die wir ein 
paar Minuten ſpäter hineingerieten, nicht der Grund dafür 
geweſen ſind, daß die Eingeborenen das Dorf verlaſſen hat⸗ 
ten, aus dem wir eben kamen. Tauſende dieſer Blutſauger 
bedeckten den Erdboden, und unſere Träger hatten ſchwer zu 
leiden. Sie kratzten und zerrten an den ſchrecklichen Dingern 
herum, die ſich an ſie feſtbiſſen, und ſchabten ſich mit Meſſern, 
bis ihre Haut ganz wund war. Auch uns mit unſern Stiefeln, 
Wickelgamaſchen und Kleidern ging es ſchlimm. Die Blut⸗ 
egel fanden durch alles einen Weg zu unſerer Haut. Wir 
konnten auch nicht ſtehenbleiben, uns ausziehen und die Plage⸗ 
geiſter loswerden, weil wir unverzüglich nur eine Unmenge 
neuer am Leibe gehabt hätten. Wir konnten nichts tun, als 
ſo ſchnell wie möglich weiterzumarſchieren, bis wir an einige 
große Felsklötze kamen, die von den Blutegeln frei waren. 

Wir — Weiße und Schwarze — kletterten auf die Steine, 
zogen uns aus und laſen uns gegenſeitig die Blutegel ab. 
Wir alle waren mit unſerem eigenen Blut beſudelt; wer 
Kleider irgendwelcher Art trug, fand ſie rotgefärbt; unſere 
Stiefel waren innen voller toter Blutegel und Blut. Die 
Tierchen waren ſo klein geweſen, daß ſie durch die Oſen in 
die Stiefel hineingekommen waren; als ſie ſich dann ſatt 
getrunken hatten, waren ſie angeſchwollen und konnten nicht 
wieder hinausgelangen. Es dauerte Wochen, ehe ihre Biſſe 
geheilt waren, und unſere Leiden in den nächſten paar Tagen 
wird wohl keiner von uns je vergeſſen. 

Wir ſtiegen dieſen Berg hinunter und dann einen andern 
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hinauf, durch dickſtes Geſtrüpp; einen Pfad fanden wir nicht 
und mußten uns daher erſt einen bahnen. Downing und ich 
ließen gerade den Zug zu kurzer Raſt halten; da kam Hum⸗ 
phries von hinten zu uns heran. Sein Geſicht glühte, ſeine 
Augen blickten irre, und ohne jede Einleitung beſchuldigte er 
uns, wir hielten nicht die verabredete Richtung inne. 

„Sie ſagten doch, ein wenig öſtlich von ſüdöſtlicher Rich⸗ 
tung, nicht wahr“, fragte ich. 

„Allerdings, und Sie zwei Schafsköpfe laufen nach Süd⸗ 
weſten“, fuhr er uns an. 

„Wir ſind nach meinem Kompaß gegangen und haben die 
Richtung mit Downings kontrolliert“, ſagte ich. 

„Dann ſind Ihre verdammten Kompaſſe verrückt gewor⸗ 
den“, erwiderte er. „Ich habe mit meinem die Gegenprobe 
gemacht und weiß genau, welche Richtung Sie eingeſchlagen 
haben.“ 

Wir ſtarrten ihn erſtaunt an, und einige Minuten lang 
flogen ſcharfe und bittere Worte hin und her. Plötzlich ſchlug 
ſich Humphries mit der Hand an den Kopf und ließ ſich auf 
einen Baumſtamm niederfallen. Ich ging zu ihm und fühlte 
ihm den Puls. Er ſchlug wie raſend — Humphries hatte 
hohes Fieber. Seine ungerechten Beſchuldigungen und ſein 
Zorn waren die Folgen eines Tobſuchtsanfalls. Später konnte 
er ſich an nichts mehr erinnern. 

Nach einer Weile ſtand er auf und brach mit uns auf, 
aber er taumelte beim Gehen, und wir konnten kein Wort 
aus ihm herausbekommen. Zwei Poliziſten hielten ſich in 
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feiner Nähe und ſtützten ihn dann und wann. Alle zwei Stun⸗ 
den gaben wir ihm Chinin und ſetzten dies zwei Tage lang 
fort. Dann war das Fieber auf einmal weg, ebenſo ſchnell, 
wie es gekommen war. Das iſt eine gewöhnliche Erſcheinung 
in den Tropen. 

Am ſelben Nachmittag, an dem er den Anfall bekam, er⸗ 
ſtiegen wir eine ſteile Höhe und ſichteten von dort aus plötz⸗ 
lich in der Ferne an einem Bergeshang eine kleine Gruppe 
weißgetünchter Häuſer, die in der Abendſonne zu uns her⸗ 
überleuchteten. Obwohl weder Downing noch ich ſie je zuvor 
erblickt hatten, wußten wir, daß das Ende unſerer Gefahren 
und Strapazen nahe war; denn jene Gebäude gehörten zu 
der katholiſchen Miſſionsſtation im Mafulugebiet. Dort 
durften wir ſicher wirkliche Betten, richtiges Eſſen und Ruhe 
erwarten; und von Popole nach der Pule⸗Inſel lief, hundert 
Kilometer über das Gebirge, eine von der Miſſion angelegte 
Straße, die von Saumpferden begangen werden kann und 
auch begangen wird. 

Wir brauchten freilich noch zwei Tage, ehe wir Popole er- 
reichten, obwohl es von der Stelle, wo wir ſtanden, nur 
einige Kilometer entfernt zu ſein ſchien. Und mir ſtand noch 
ein ſchreckliches Erlebnis bevor. 
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Der Ambobezirk, der von dem Mafulugebiet durch einen 
kleinen Fluß getrennt iſt, iſt noch ſehr wild. An Sprache 
und Sitte verſchieden, ſind die Amboleute noch nicht unter 
den Einfluß der Miſſion von Popole gekommen. Vater 
Faſtre, der bärtige Prieſter, der die Station leitet, hat ſeine 
Bemühungen weiſe darauf beſchränkt, ſeine unmittelbare Um⸗ 
gebung fo friedlich zu halten, wie man eine wilde Bevöl- 
kerung nur eben friedlich halten kann. 

Konnten wir alſo auch von den Berggipfeln in Ambo die 
Gebäude Popoles ſehen, ſo befanden wir uns doch noch in 
feindlichem Gebiet; und unſere Anſtrengungen, einen Pfad 
zu finden, der in der richtigen Richtung verlief, waren fo 
wiederholt von Mißerfolg gekrönt, daß wir ſchon beinahe 
glaubten, daß das, was wir geſehen hatten, gar nicht die 
Miffion, ſondern nur eine Luftſpiegelung geweſen war. 

An dem Nachmittag, an dem wir die Miſſion zuerſt von 
ferne erblickt hatten, ſchlugen wir unſer Lager auf, und alle, 
die Schußwaffen hatten, zogen paarweiſe aus, um nach einem 
geeigneten Pfad Ausſchau zu halten. Dengo war bei mir, wie 
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gewöhnlich, und feine ſcharfen Augen entdeckten auf der an⸗ 
deren Seite einer Schlucht einen Jagdſteig, der recht ver⸗ 
lockend ausſah, und er wollte ihn unterſuchen. Mir ſagte 
freilich die Ausſicht nicht beſonders zu, hinunter⸗ und wieder 
hinaufzuklettern und dann jenem Pfad zu folgen, um zu 
ſehen, wohin er führte. Ich war müde und hungrig, die 
Knie ſchmerzten mir von den ewigen Anſtrengungen; ſo ſagte 
ich ihm, er ſolle nur hingehen, ich wollte inzwiſchen langſam 
zum Lager zurückbummeln. 

Er ſah mich von der Seite an; offenbar ließ er nur un⸗ 
gern jemanden allein, den er als ſeinen beſonderen Schutz⸗ 
befohlenen anſah, wenn er auch wohl allmählich die Über- 
zeugung gewonnen haben mochte, daß ich im großen und gan⸗ 
zen ganz gut für mich ſelbſt ſorgen konnte. Endlich jedoch 
entfernte er ſich. Nachdem ich ihn mit einem Winken der 
Hand auf dem kleinen Steig hatte verſchwinden ſehen, wandte 
ich mich um und ging wieder in der Richtung auf das Lager 
zu. Ich wußte genau, wo es war; ich hatte mir auch verſchie⸗ 
dene Merkzeichen eingeprägt, als wir es verlaſſen hatten. 
Einen eigentlichen Weg hatte ich allerdings nicht, und ich 
konnte nicht richtig Fuß faſſen, ſo daß ich auf einem moos⸗ 
bedeckten Steine ausglitt und ziemlich heftig hinſchlug. Ge⸗ 
hörig zerſchunden, lag ich da einige Minuten, dann, von Mü⸗ 
digkeit übermannt, ſchloß ich die Augen und ſchlief ein. 

Als ich aufwachte, brach die Dunkelheit raſch herein. Ich 
erkannte ſofort, daß es töricht geweſen wäre, hätte ich ver⸗ 
ſuchen wollen, mich zu dem Lager zurechtzufinden. Ich konnte 
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es vielleicht tun, wenn der Mond erſt aufgegangen war; aber 
ich hatte keine Luſt, mir den Hals zu brechen und im Dunkeln 
an dem Abhang herumzuklettern. Wenn es ganz ſchlimm 
wurde und auch der Mond mir nichts half, dann würde ich 
eben bis zur Morgendämmerung da liegenbleiben. Ich lehnte 
den Rücken gegen einen dicken Baumſtamm und dachte ſehn⸗ 
ſüchtig an das kärgliche Mahl, das ich bekommen hätte, wenn 
ich das Lager erreicht hätte. Obwohl ich wußte, daß weiter 
keine Gefahr vorhanden war, zog ich doch meinen Revolver 
aus der Ledertaſche und legte ihn auf meinen Schoß. 

Ich wußte, die Freunde würden ſich über mein Ausbleiben 
bald ängſtigen; aber das konnte ich nicht ändern. Wenn ich einen 
Schuß abfeuerte und man mich hörte, ſo würde man nach 
mir ſuchen; aber das erforderte eine große Zahl todmüder 
Leute, wo es mir doch eigentlich ganz gut ging. So ließ ich 
es ſein. Ich machte es mir ſo bequem wie möglich und ſchlief 
wieder ein. 

Ein Raſcheln im Geſtrüpp weckte mich auf. Meine Hand 
ſuchte und ergriff den Kolben des Revolvers, und ich ſtrengte 
die Ohren an, um zu hören, ob das Geräuſch ſich wiederholte, 
das mich aufgeſchreckt hatte. Aber weder die Ohren noch 
meine Augen, die geſpannt in das tiefe Dunkel ſtarrten, 
nahmen etwas wahr. Das Dickicht war wieder in düſteres, 
unheimliches Schweigen verſunken. Der Mond war heraus, 
aber von ſchweren Wolken verhüllt. 

Immer wieder fragte ich mich, was das Raſcheln ver⸗ 
urſacht haben mochte. Ich konnte mich nicht eher beruhigen, 
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bis ich es herausbekommen hatte. Neuguinea hat ja Feine 
großen Tiere außer Felſenkänguruhs, Emus und Wild⸗ 
ſchweinen. Jedes dieſer Tiere wäre geräuſchvoll weitergelaufen. 
Verflochtene Ranken und Schlingpflanzen, die ſich wie ein 
großes Netz von Baum zu Baum ſpannten, hätten ander⸗ 
ſeits das Geräuſch eines fallenden Zweiges völlig gedämpft. 

Mit einer von dieſen beiden Urſachen war es alſo nichts. 
Das Raſcheln konnte nur von einem Menſchen herrühren, 
und ſoweit ich wußte, waren die Bewohner auf viele Kilo⸗ 
meter im Umkreis Wilde — wenn man von den Leuten un⸗ 
ſeres eigenen Zuges abſah. War einer der Wilden bei einer 
Streife durch das Dickicht über etwas geſtrauchelt, war er 
durch mein erſchrockenes Auffahren gewarnt worden, und 
beſaß er die Geiſtesgegenwart, ſtill dort liegenzubleiben, wo 
er hingefallen war? 

Daß ein Menſch in meiner Nähe lag, wurde mir zur Ge⸗ 
wißheit, als ich ein ſchwaches Geräuſch vernahm, das ich als 
vorſichtiges Einatmen und ebenſo vorſichtiges Wiederaus⸗ 
atmen erkannte. Als ich leiſe meine Hand erhob, um meinen 
Revolver auf die Stelle zu richten, von wo meiner Meinung 
nach das Atmen kam, fielen meine Augen auf das Leucht⸗ 
zifferblat: meiner Armbanduhr. Es war gerade Mitternacht! 

Ich wagte nicht zu feuern. Wenn der dunkle Fleck, der ſich 
anſcheinend ein klein wenig bewegte, ein Wilder war, ſo war 
er wahrſcheinlich nicht allein. Seine Kameraden waren wohl 
nicht weit entfernt. Der Knall meines Revolvers konnte ihn 
oder ſie zwar verſcheuchen; doch es war genau ſo wahrſchein⸗ 
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lich, daß er ſie erſt recht herbeirief. Was hatte ein Wilder 
aus den Bergen überhaupt nachts draußen zu ſuchen? Sicher 
war alles höchſt ſonderbar. Hatte er mich am Nachmittag er⸗ 
ſpäht und war mir nachgeſchlichen? 

Die Sekunden dehnten ſich zu Minuten, die Minuten zu 
Stunden. Als ich es einmal nicht länger aushalten konnte und 
meine ſteifen Beine bewegte, wurde ich ſogleich gewahr, daß 
mein Gegenüber im Buſch ſich ebenfalls regte. Ich fragte mich, 
ob ſein vergifteter Pfeil mein Herz durchbohren würde, ehe ihn 
meine Kugel traf, wenn es mit der Morgendämmerung hell 
genug wurde, daß wir uns gegenſeitig ins Auge faſſen konnten. 

Endlich kam die Stunde, wo allertiefſtes Schweigen das 
Dickicht in Bann hält, jene Stunde, wo die Nacht noch 
nicht vorbei und der Tag noch nicht angebrochen iſt — die 
Stunde vor Morgengrauen. Das Ende würde nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen. Vorſichtig — Zentimeter um 
Zentimeter — zog ich meine Beine heran und ſtand auf. Ich 
war zwar überzeugt, daß ich durch meinen Revolver im Vor⸗ 
teil war, wenn der Kampf begann, den ich ſicher erwartete, 
aber ich wollte aufrecht ſtehen, wenn der Ausgang zu meinen 
Ungunſten aus fiel. 

In jenen ſcheinbar endloſen Augenblicken ſeit Mitternacht 
hatte ich meinen Plan gefaßt. Jener andere Mann, der da 
irgendwo vor mir ſtand, follte fein Geſchick in feiner eigenen 
Hand halten, ſoweit ich in Frage kam. Mir lag nichts daran, 
ihm ein Leid anzutun. Die erſte feindſelige Bewegung mußte 
von ihm ausgehen. Wenn er ſeinen Bogen ſpannte oder den 
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Speer zückte, ſo würde ich feuern und darauf vertrauen, daß 
meine Kugel ihn traf, ehe er mir ſchaden konnte. Wenn er 
ſich aber, nachdem er mich erblickt hatte, umwandte und floh, 
wie ich ſchon andere Wilde hatte fliehen ſehen, ſo ſollte ihm 
mein Dank folgen und nicht meine Kugel. 

Es hing alles davon ab, daß wir uns gleichzeitig im ſelben 
Augenblick zu ſehen bekamen. Erblickte ich ihn jedoch zuerſt, 
ſo wollte ich den Kampf eröffnen. Ich wollte auf ihn los⸗ 
gehen, in der Hoffnung, ihn ſo einzuſchüchtern und in die 
Flucht zu jagen. Mur als äußerſtes Mittel wollte ich den 
Revolver gebrauchen. 

Da verkündete ein leiſer heller Schimmer in der Dunkel⸗ 
heit den Anbruch der Dämmerung. Ich ſpürte ihn mehr, als 
daß ich ihn ſah. Ich lehnte mich vor, den Revolver gerade 
vor mich gerichtet und den Finger am Abzug. 

Langſam nahmen die Bäume Geſtalt an, und der dunkle 
Fleck, den ich ſo angeſtrengt beobachtet hatte, ließ die Um⸗ 
riſſe eines Baumſtamms erkennen. 

Wie meine Augen ihn in feiner ganzen Länge nach irgend- 
einem Zeichen eines andern menſchlichen Weſens abſuchten, 
ſah ich, wie langſam das obere Ende eines wolligen Kopfes 
dahinter auftauchte. Da ſchrie ich auf und ſprang auf ihn 
los, und auch er ſtand auf, um mir entgegenzutreten. 

Einen Meter vor ihm hielt ich an, und wir blickten uns an; 
ich glaube, geſcheit ſahen wir beide in dieſem Augenblick nicht 
aus. Dann löſte ſich die Spannung, und ich brach in ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter aus, während er vor Heiterkeit brüllte. 
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Es war Dengo. Er hatte in der Dunkelheit den Weg zum 
Lager zurückfinden wollen, hatte ſich verirrt und mich genau 
ſo für einen Menſchenfreſſer gehalten, wie ich ihn. 


Ich will nicht erzählen, wie wir ſchließlich nach Popole 
kamen, uns dort eine Reihe von Tagen aus ruhten und dann 
auf der Miſſionsſtraße zur Küſte zurückzogen. Es war eine 
mühſelige Fahrt, aber ohne Reiz für den Leſer. 

Als wir unſere Träger gelöhnt hatten, nahmen wir Ab⸗ 
ſchied von ihnen. Da erwieſen ſie uns die einzigartige Ehre, 
daß ſie baten, uns die Hand geben zu dürfen. Kaiva, der 
Dorfpoliziſt aus Maipa, war einer der letzten. Er ſchien 
verlegen, machte Miene, etwas zu ſagen, beſann ſich dann 
eines beſſern, murmelte ein Lebewohl und zog mit den an⸗ 
deren ab. 

Zum Poliziſten Maikeli aber hatte er etwas geſagt, was 
uns rätſelhaft war, als man es uns wiederholte. Der Sinn 
war der, daß dort hinten in den Bergen, wo Kapatea liegt, 
jemand für einen Eingeborenen tot, aber vom Standpunkt 
eines Weißen aus ſehr wohl am Leben ſein kann. 

„Ich möchte wiſſen,“ ſagte Humphries, „ob er gemeint 
hat, daß Papitze noch lebt. Wir werden es wahrſcheinlich nicht 
erfahren, bis ſich mir eines Tages die Gelegenheit bietet, nach 
Kapatea zurückzukehren und Muria zu fragen. Dann werde 
ich aus der tückiſchen kleinen Schlange ſchon die Wahrheit 
herauskriegen.“ 


Der Mann, den wir nach Aberſchreiten des Loloipa Papuafrau aus den Bergen 
zwangen, uns zu führen. mit einem Schädel als Amulett. 


Miſſionsſtation Popole in Mafulu. 
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„Kapatea!“ erwiderte ich. „Mich zieht es nicht nach Ka⸗ 
patea zurück, wenn ich auch wüßte, daß ich dort die Wahr⸗ 
heit erführe. Ich hätte um alles in der Welt die Gelegenheit 
nicht miſſen mögen, einen Blick ins Innere von Neuguinea 
zu tun; aber an einem zweiten Blick liegt mir nichts, wenn 
das eine Wiederholung deſſen bedeutet, was wir durchge⸗ 
macht haben. Aber Sie, lieber Freund, bleiben ja hier. 
Wenn Sie je etwas erfahren, geben Sie mir Beſcheid.“ 

„Ich will es tun“, verſprach er. 


* * 
* 


Als ich nach Monaten an der Schreibmaſchine ſaß und 
dieſe Geſchichte niedertippte, brachte mir der Briefträger zwei 
Briefe. Der eine war von Downing, der eilige Vorbereitun⸗ 
gen traf, eine Stelle im Regierungsdienſt auf Neuguinea an⸗ 
zutreten. Ihm lagen zwei Ausſchnitte aus auſtraliſchen Zei- 
tungen bei. 

Der erſte Zeitungsausſchnitt berichtete von einer Patrouille 
in die Berge von Neuguinea unter dem Offizier Flint, die 
einige Stämme in dem Gebiet aufgeſucht hatte, in das 
wir vorgedrungen waren. 

„In einem Dorf namens Tavivi“, fo las ich, „ſtieß die 
Patrouille auf ſtarken Widerſtand und wurde zurückgeſchla⸗ 
gen. Der Führer der Wilden war eine rätſelhafte Perſön⸗ 
lichkeit, Hapitze, der ſchon einmal als tot gemeldet war. Einige 
Leute der Patrouille wurden verwundet und ein eingeborener 


Poliziſt getötet. Die Patrouille zog ſich zurück, en, ſie 
Taylor 
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den Angreifern ſchwere Verluſte beigebracht hatte. Der ge⸗ 
fallene Poliziſt wurde von ſeinen Kameraden beerdigt; ſie 
bemühten ſich, die Stelle des Grabs zu verheimlichen; aber 
als ſie von einem Hügel in der Nähe zurückſchauten, ſahen 
ſie, wie die Bevölkerung von Tavivi die Leiche wieder aus⸗ 
grub und dann Anſtalten traf, ſie zu braten und zu ver⸗ 
zehren. Eine Strafexpedition iſt in Ausſicht genommen.“ 

„Papitze!“ rief ich erregt aus, „wäre es möglich, daß 
wir nach allem doch genasführt wurden und Papitze noch 
lebt?“ N 

Ich griff nach dem zweiten Zeitungsaus ſchnitt. 

„Nach einer kürzlichen Entdeckung herrſcht bei einigen Ge⸗ 
birgsſtämmen Neuguineas eine eigentümliche Sitte“, hieß es 
dort. „Wenn ein Wilder einen andern erſchlägt, den er um 
ſeine Stärke und ſeinen Mut beneidet, ſo kann er den Namen 
ſeines Opfers annehmen. Nach dem Glauben der Eingeborenen 
gehen dann mit dem Namen alle Eigenſchaften des Toten, 
die er an jenem bewundert hat, auf ihn über.“ 

Jetzt wurde mir auf einmal alles klar. Papitze, klein an 
Wuchs, aber ſtark an Geiſt, hatte Muria, den Häuptling, 
den er beneidete, in einen Hinterhalt gelockt und erſchlagen; 
dann hatte er ſeinen eigenen Namen mit dem des Ermordeten 
vertauſcht. Für ihn und ſeine Kameraden war Papitze tot 
und Muria am Leben. In unſerer Unkenntnis waren wir 
einer Täuſchung zum Opfer gefallen. Der Mann, den wir 
ſuchten, war tagelang bei uns geweſen und führte uns auf 
unſerer Jagd auf ihn ſelbſt! Ich möchte nur wiſſen, ob ihm 
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ſelbſt die Komik der Lage zum Bewußtſein gekommen iſt! Er war 
ja von ſeiner Gefängniszeit her mit den Gewohnheiten der 
Weißen vertraut, muß alſo befürchtet haben, daß die Re⸗ 
gierung ſich durch keine Sitte der Eingeborenen würde ſtören 
laſſen und daß ſein Namenswechſel alſo für ſie kein Grund 
war, ihn für ſeine Miſſetaten nicht zu beſtrafen. 

Ich glaube auch, ich verſtehe jetzt jenen dramatiſchen Augen⸗ 
blick, wo wir in Tavivi die Wilden die Straße herauf auf 
Muria — oder Papitze — los ſtürmen ſahen und wo er ihnen 
dann mit der kleinen Blechpfeife — Papitzes Zauberpfeife — 
im Munde entgegentrat und ſie durch die Pfiffe zwang, ſei⸗ 
nen Willen zu tun. Er hatte uns nicht nach Tavivi führen 
wollen. Er hatte zur Liſt gegriffen, um uns von dort fern⸗ 
zuhalten. Fürchtete er, daß die Verwandten des Mannes, 
den er erſchlagen und deſſen Namen er ſich angeeignet hatte, 
beſtrebt ſein würden, ſich an ihm zu rächen? Ich glaube, ſo 
verhielt es ſich; und ich glaube auch, daß er, als ihm der Tod 
durch ſein eigenes Volk drohte, den richtigen Augenblick er⸗ 
griff und ſich der Zauberpfeife von ehedem gegen ſie be⸗ 
diente und ſo die alte Macht wiedergewann. Jedenfalls 
ſcheint es, daß Kapatea wieder einmal „aus Rand und Band“ 
iſt und daß Papitze erneut die Wilden anführt. 

Hier eine Stelle aus einem Brief, den mir Humphries 
ſchrieb: 

„Exzellenz kommt in einigen Tagen hierher nach Abau zur 
Beſichtigung des Bezirks, der mir unterſtellt iſt. Er wird 
mich wohl mit der Strafexpedition nach Kapatea entſenden. 
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Hoffentlich tut er es. Ich möchte Papitze zur Küſte bringen 
und unſere Rechnung mit ihm ins reine bringen. Die Regen⸗ 
zeit ſetzt gerade ein. Es wird noch einige Monate dauern, ehe 
wir aufbrechen können. Ich weiß, Sie ſagten, Sie wollten 
nie wieder etwas mit dem Innern Neuguineas zu tun haben. 
Aber hätten Sie nicht Luft, mit Yapige ein Hühnchen zu 
rupfen? Wie wäre es? Es iſt Zeit genug, daß Sie recht⸗ 
zeitig für den Zug hierherkommen können. Ich warte und 
hoffe bis zum letzten Augenblick. Sollten Sie aber nicht 
kommen, alter Freund, ſo werde ich oft an Sie denken, wenn 
der Feldkeſſel dampft.“ 

Wenn der Feldkeſſel dampft! Wieder in Kapatea! Die 
Ausſicht, Papitze zu faſſen! Der tiefe, feuchte Sumpfwald! 
Die nebelumbrauten Berge! Beim Himmel, ich will hin! 
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